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			Zu diesem Buch

			Der Stammesvampir Aric Chase ist privilegiert wie kaum ein anderer seiner Art. Er ist nicht nur ein Tagwandler und besitzt die außergewöhnliche Gabe, die Schatten zu manipulieren, er gehört auch einer der mächtigsten Familien des Ordens an. Dennoch will er sich im Einsatz beweisen wie jeder andere Krieger auch. Seine Chance kommt, als er Informationen über die Geheimorganisation Opus Nostrum beschaffen soll, die skrupellos Menschen und Vampire ermordet, um ihre Ziele zu erreichen. Seine Partnerin für diese erste Mission ist die kämpferische Kaya, die auf der Straße aufwuchs und sich nichts mehr ersehnt, als Teil des Ordens zu sein. Vom ersten Moment an fühlen sich beide unwiderstehlich zueinander hingezogen. Doch so sehr die Leidenschaft auch zwischen ihnen brennt – um ihre Geheimnisse zu wahren, kann Kaya nicht zulassen, je die Gefährtin eines Stammesvampirs zu werden. Käme ihre Vergangenheit ans Licht, würde sie alles verlieren, wofür sie so hart gekämpft hat …

		

	
		
			

			1

			Aric Chase zitterte innerlich vor Ungeduld, während der gepanzerte schwarze SUV durch den frühabendlichen Verkehr Londons raste. Mathias Rowan, der Teamleiter des Ordens in dieser Stadt, saß am Steuer, und seine Miene war so ernst und angespannt, wie Aric es noch nie bei dem Stammesvampir gesehen hatte. 

			Der bereits dritte Anruf, seit sie die Kommandozentrale verlassen hatten, um zum Flughafen nach Heathrow zu fahren, ließ Rowans Funkgerät summen. »Statusbericht«, verlangte er über die kabellose Kommunikationseinheit. 

			»Zwei tote Menschen und ein Schwerverletzter«, gab einer der Stammesvampire seines Patrouillentrupps durch. Die Stimme, die aus dem Lautsprecher drang, klang sehr ernst. »Hier ist ein richtiges Blutbad angerichtet worden, Commander. Der Rogue, der dafür verantwortlich ist, wurde von uns eingeäschert, aber wir wissen alle, dass diese Mistkerle immer in Horden auftreten.«

			»Ja, ich weiß«, erwiderte Rowan mit belegter Stimme. »Halt mich auf dem Laufenden, Thane. Sag Deacon und den anderen vom Team, dass sie alles tun sollen, um die Situation unter Kontrolle zu behalten. Glaub ja nicht, dass Lucan Thorne keine Ausgangssperre verlangen wird. Denn falls das erforderlich sein sollte, um für die Sicherheit der menschlichen Bevölkerung zu sorgen und dafür, dass sie uns nicht in die Quere kommt, macht er das sofort.« 

			Der erfahrene Teamleiter hatte allen Grund, besorgt zu sein. In den Staaten und überall auf der Welt hatte der Orden sich im Laufe der vergangenen zwanzig Jahre, seit die Menschheit von der Existenz der Stammesvampire erfahren hatte, immer wieder mit Katastrophen herumschlagen müssen. Doch derart erbarmungslose Anschläge wie in den letzten Wochen waren neu, und die schlimmsten gingen auf das Konto einer im Untergrund arbeitenden Terrororganisation, die sich Opus Nostrum nannte.

			Die Mitglieder wahrten geschickt ihre Anonymität, doch ihre Taten sorgten weltweit für Schlagzeilen. Angefangen hatte es vor ein paar Wochen mit dem Versuch, einen Bombenanschlag auf den Friedensgipfel zu verüben, an dem Stammesvampire und menschliche Würdenträger aus dem Rat der Vereinten Nationen teilnehmen sollten. Dieser Plan war vom Orden durchkreuzt worden. Doch dass es Opus nicht gelungen war, die Mitglieder des Rates der Vereinten Nationen und mit ihnen Lucan Thorne, den Vorsitzenden und Gründer des Ordens, umzubringen, hatte die Organisation und die Angriffe, die sie verübte, nur noch unverfrorener werden lassen.

			Es war erst ein paar Nächte her, dass ein schwerer Anschlag die Stadt erschüttert hatte. Wegen Opus Nostrum war das Londoner JUSTIS-Gebäude, das Hauptquartier der mächtigen Strafverfolgungseinheit, die aus Stammesvampiren und Menschen bestand, jetzt nur noch ein qualmender Schutthaufen. Und noch weniger Zeit war seit einem Vorfall vergangen, bei dem in Washington als Sicherheitskräfte getarnte Opus-Mitglieder im Gebäude des Rates der Vereinten Nationen am helllichten Tage bei einer Versammlung das Feuer eröffnet und alle menschlichen Teilnehmer des Rates erschossen hatten, ehe sie die Waffen gegen sich selbst richteten. 

			Und jetzt waren zu dem kruden Mix, aus dem Opus bestand, offensichtlich auch noch Rogues hinzugekommen. Der Orden vermutete aus gutem Grund, dass der in letzter Zeit zu verzeichnende Anstieg von Blutgier unter den Stammesvampiren auf Drogen zurückzuführen war. Es war nicht das erste Mal, dass jemand versuchte, aus den Abkömmlingen von Arics Art blutgierige Monster zu machen, doch es würde bei Gott das letzte Mal sein. 

			Opus Nostrum musste das Handwerk gelegt werden. Es war Arics größter Wunsch, Teil des Teams zu sein, das dafür sorgte. Er wartete nur darauf, eine Gelegenheit dafür zu bekommen. 

			Und das bedeutete, dass er zurück ins Hauptquartier in D. C. musste, wo es richtig zur Sache ging. 

			Mathias Rowan schien zu spüren, in welche Richtung Arics Gedanken gingen, denn er warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ist es wirklich das, was du willst?«

			»Du machst wohl Witze. Das ist es, wofür ich geboren bin.« Er grinste. »Es überrascht mich, dass du mir überhaupt diese Frage stellst, wenn man bedenkt, wie lange du schon meinen Vater kennst.«

			»Stimmt«, brummte Rowan. »Versteh mich nicht falsch, aber es gibt Momente, in denen ich befürchte, es könnte zu viel von meinem alten Freund Sterling Chase in dir stecken. Ich habe noch nie einen jungen Krieger erlebt, der so erpicht darauf war, sich die Hände auf dem Schlachtfeld schmutzig zu machen.« 

			Aric zuckte mit den Achseln. »Ich fasse das mal als Kompliment auf.«

			Von der Rückbank ertönte ein leises Lachen. »Du fasst alles als Kompliment auf, Tagwandler.«

			Aric drehte sich auf seinem Sitz und salutierte grinsend seinem besten Freund und Kampfgefährten Rafe Malebranche. »Ehre, wem Ehre gebührt, Kumpel. Das ist alles.«

			Normalerweise hätte er mit Rafe noch genüsslich in Erinnerungen über frühere Heldentaten und Eroberungen geschwelgt … das übliche angeberische Geplänkel zwischen jungen Männern, das sich meist unter der Gürtellinie abspielte und auf dem auch die Freundschaft ihrer Väter, Chase und Dante, damals aufgebaut hatte. Doch heute Abend unterdrückte Aric den Impuls. 

			Er und Rafe waren mit Mathias Rowan nicht allein im Wagen. Die Gefährten hatten eine unerwartete Mitreisende dabei, die sie nach Washington begleiten würde – eine sanfte junge Frau, die sich eng an Rafe schmiegte, seit sie sich auf den Weg nach Heathrow gemacht hatten. 

			»Wie kommst du zurecht?«, fragte Aric sie. 

			Sie nickte schwach in seine Richtung, schaute jedoch zu Rafe auf, während sie sprach. »Es geht mir gut. Solange ich nicht zu viel über das nachdenke, was passiert ist, komme ich wohl klar.«

			Sie hieß Siobhan O’Shea, und sie war der Grund, warum sie überhaupt hier waren – oder genauer gesagt: Ihre ermordete Mitbewohnerin war der Grund, Iona Lynch.

			Die Tote war möglicherweise eine Hauptzeugin bei der Suche des Ordens nach Mitgliedern von Opus Nostrum gewesen. Doch zu ihrem Pech hatte, ehe Aric und Rafe Iona Lynch zum Verhör hatten abholen können, jemand dafür gesorgt, dass sie keine Geheimnisse mehr ausplaudern konnte. Diese vielversprechende Spur war also im Sande verlaufen, und stattdessen hatte der Orden jetzt unseligerweise eine junge Frau in seinem Gewahrsam, um die er sich kümmern musste.

			Allerdings schien Rafe von dieser Vorstellung recht angetan zu sein. 

			Siobhan lehnte sich gegen ihn, als der Wagen um eine Ecke fuhr, und er schien überhaupt nichts dagegen zu haben. Die stille hübsche Stammesgefährtin war zusammen mit ihrer Freundin brutal überfallen worden, doch dank Rafes Gabe, mit seinen Händen zu heilen, hatte sie nicht einmal mehr einen Kratzer. Seit sie sich in der Obhut des Ordens befand, war Rafe irgendwie in die Rolle ihres persönlichen Aufpassers gerutscht. 

			»Du bist jetzt in Sicherheit«, beruhigte er sie. »Du weißt doch … ich habe dir mein Wort darauf gegeben.«

			Sie reagierte mit einem sanften, aber auch unsicheren Lächeln. »Ich kann dir gar nicht genug für all das danken, was du für mich getan hast. Ich wünschte nur, du hättest auch Iona retten können.«

			Das ging den Mitgliedern des Ordens nicht anders, doch der Frau war selbst mit Rafes unglaublicher Gabe nicht mehr zu helfen gewesen.

			Dieser Umstand schien jetzt schwer auf Siobhan zu lasten. Während sie mit den Tränen kämpfte, strich Rafe über ihr helles Haar und versuchte, sie mit ruhiger Stimme zu beruhigen und zu trösten.

			Aric fragte sich, was für eine Art von Trost sein Freund ihr wohl noch zukommen lassen würde. 

			Nicht mein Problem, dachte er, während er sich wieder nach vorn drehte. Und lieber er als ich. 

			Sosehr Aric auch weibliche Gesellschaft genoss, hatte er weder Zeit noch Interesse, sich auf romantische Verwicklungen einzulassen. Ihm stand der Sinn nach etwas anderem – er wollte eines Tages ein eigenes Team anführen, und nichts würde ihn daran hindern, dieses Ziel zu erreichen. 

			Nicht einmal so eine gefährliche Organisation wie Opus Nostrum. 

			Auf gar keinen Fall würde Opus ihn davon abhalten. 

			Ein weiterer Anruf ließ Commander Rowans Funkgerät summen, als sie am Flughafen ankamen und zu einem privaten Hangar fuhren, wo einer der Jets des Ordens aufgetankt darauf wartete, sie in einem mehr als achtstündigen Flug zurück ins Hauptquartier zu bringen. 

			»Das ist Lucan Thorne«, sagte Mathias, während er den SUV zum Stehen brachte. Statt das Gespräch über den Lautsprecher zu führen, deaktivierte er diesen und legte das Funkgerät ans Ohr. »Rowan hier.«

			Er sah Aric an, während der Anführer des Ordens am anderen Ende der Leitung sprach. »Wir sind jetzt am Hangar. Sie wollen gerade an Bord gehen, um nach Washington zu fliegen.« Mathias lauschte dem anderen noch einen Moment, ehe er das Telefon an Aric weiterreichte. »Er will mit dir sprechen.«

			Aric nahm das Gerät mit einer Mischung aus Unbehagen und Neugier entgegen. »Ja, Sir?«

			»Es gibt eine Planänderung«, sagte Lucan. »Ich will, dass du einen Zwischenstopp in Montreal einlegst, ehe du zum Hauptquartier kommst. Ich habe den Piloten bereits informiert.«

			»Montreal«, überlegte Aric laut. »Das ist doch Nikolais und Renatas Zuständigkeitsbereich.«

			Der russischstämmige Krieger war eines der älteren Mitglieder des Ordens. Niko und seine Gefährtin hatten sich vor Jahren in Montreal kennengelernt und dort niedergelassen, um die dortige Kommandozentrale zu leiten. Das Respekt einflößende Paar rechnete jeden Tag mit der Geburt seines ersten Kindes, doch angesichts des geschäftsmäßigen Tons von Lucan ging Aric nicht davon aus, dass er den beiden einen Höflichkeitsbesuch abstatten sollte. 

			»Niko weiß, dass du kommst«, sagte Lucan. »Die Einzelheiten deines Auftrags werden dir mitgeteilt, sobald du dort bist. Bis dahin kein Wort darüber zu irgendjemandem.«

			Sein Auftrag.

			Allmächtiger. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet?

			Endlich bekam er die Chance, sich als der Krieger zu erweisen, als der er sich bereits fühlte.

			Würde Lucan ihn einem erfahrenen Mitglied des Ordens wie Niko an die Seite stellen, um sich ein Bild von seinen Fähigkeiten zu machen? Oder würde er ihn erst mit einem der Teams in Montreal auf Streife schicken, damit er sich nach oben arbeitete?

			Er konnte es kaum erwarten, das herauszufinden. 

			»Ja, Sir.« Ein Lächeln spielte um Arics Lippen, als er auf Lucans Befehl antwortete. »Sehr gern, Sir.«

		

	
		
			

			2

			Der Vampir lauerte hinter ihr im Dunkel, verborgen in der dicht bewaldeten Parklandschaft. Den Mond verhüllten dunkle Wolken, sodass nur das in der Ferne funkelnde Montreal, welches sich am Fuße von Summit Woods erstreckte, ein bisschen Licht gab. 

			Kaya Laurent konnte die Gefahr nicht sehen, die ihr hinterherschlich, während sie sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch bahnte, aber sie spürte sie mit jedem drängenden Schlag ihres Herzens. Der Stammesvampir hatte sie ins Visier genommen und wartete nur auf den richtigen Moment, um anzugreifen. 

			Er war nicht allein. 

			Irgendwo im Wald waren noch zwei andere, und zusammen kreisten sie sie wie ein Rudel Wölfe ein. 

			Kaya eilte den Weg entlang, der von Brombeersträuchern gesäumt wurde, und das Adrenalin, welches ihren Körper überschwemmte, beschleunigte ihre Schritte. Eigentlich bestand keine Hoffnung für sie, ihren Verfolgern zu entkommen, aber sie musste es zumindest versuchen. Hinter ihr knackte ein Zweig, als dieser unter einem schweren Stiefel zerbrach. Sie lief noch schneller, und das Herz schlug ihr mittlerweile bis zum Hals. 

			Verdammt. 

			Ihr Ziel war direkt vor ihr – keine fünfhundert Meter entfernt. Wenn sie es bis zur großen Eiche am Rande des Waldes schaffte, wäre sie in Sicherheit. 

			Wenn sie sich sehr anstrengte, würde sie es vielleicht sogar schaffen, ehe …

			»Shit!«

			Fast hundertvierzig Kilo eines sich rasend schnell bewegenden Stammesvampirs trafen sie von hinten wie ein Güterzug. Obwohl sie sich seelisch auf den Angriff vorbereitet hatte, schrie sie bei dem Zusammenstoß auf und stürzte krachend zu Boden. 

			Stöhnend rollte Kaya sich sofort weg, obwohl sie nur Sternchen sah. Doch keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Moment hätte der Angreifer sie auch schon unter sich zerquetscht. Sie sprang auf, als der zweite Vampir im nächtlichen Wald Gestalt annahm. Und dann tauchte auch schon der dritte auf, um ihr von der anderen Seite den Weg abzuschneiden. 

			Aber eigentlich wollte sie gar nicht mehr weglaufen. 

			Jetzt konnte sie nur noch kämpfen – und inständig hoffen, dass sie die nächsten paar Minuten überlebte. 

			Die Pistole hatte sie bereits in der Hand. Ohne Vorwarnung eröffnete sie das Feuer … drei schnelle Schüsse, die eigentlich Volltreffer gewesen wären, doch ihre Angreifer waren Stammesvampire. Zwei wichen den Kugeln aus, während der dritte aufbrüllte, als ihn ihre Kugel mitten in die Brust traf. 

			Blut spritzte, und er ging zu Boden. 

			»Ja!«

			Einer erledigt, noch zwei.

			Der Größte von den dreien grinste sie im Dunkel an. Ein wahrer Koloss mit breiten Schultern und finsteren, bedrohlichen Zügen, die für ihren Geschmack viel zu belustigt wirkten, als er langsam näher rückte. 

			Kaya wollte schon wieder den Abzug drücken, doch im Bruchteil einer Sekunde – einer Bewegung, der sie mit dem Blick nicht folgen konnte – schlug der Hüne ihr die Pistole aus der Hand. Sie flog davon und landete irgendwo zwischen den Bäumen. »Hm, und was willste jetzt machen?«

			Ihre Hand ging zu einem der Messer, die in ihrem Gürtel steckten. Er stürzte sich auf sie. Sie warf das Messer, bekam aber nicht mehr mit, ob sie getroffen hatte, denn während sie ganz auf den großen Mann vor ihr konzentriert gewesen war, hatte sie den dritten aus den Augen verloren. 

			»Dumm gelaufen, Schätzchen.« Große Hände legten sich von hinten um ihren Hals. »Du bist tot.«

			»Fuck!« Kaya knurrte vor wütender Enttäuschung, und sie sackte in sich zusammen, als sich die tödliche Umklammerung lockerte und ihr Möchtegern-Mörder leise lachte. Sie strich sich das lange braune Haar aus dem Gesicht. Ihr Atem raste. »Noch ’ne Runde. Ich schaff das.«

			Der Stammesvampir, den sie mit dem Paintball getroffen hatte, erhob sich vom Boden und streifte fluchend das mit roter Farbe besudelte Shirt ab. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin draußen. Du wirst die ganze Nacht auf uns losgehen, wenn wir dich lassen.«

			Kaya zog eine Augenbraue hoch. »Was ist los, Webb? Hast du etwa Angst, dass ich dich wieder erledige?«

			Er lachte und schenkte ihr ein Lächeln, das den Hünen von einem bloß gut aussehenden Mann in einen wahren Adonis verwandelte. »Du hattest einfach Glück, das ist alles. Aber du solltest mehr darauf achten, was hinter dir vorgeht. Ich erwisch dich, wenn du es am wenigsten erwartest.«

			»Sie wird immer besser«, meinte sein Kamerad. Die große Hand, die ihr eben noch fast den Kopf abgerissen hatte, knuffte sie lobend gegen die Schulter. »Gut gemacht, Kaya.«

			»Danke, Torin.« Sie schenkte dem exotisch aussehenden Krieger mit der schulterlangen hellblonden Mähne ein Lächeln. Zwar war er genauso gefährlich wie jedes andere Mitglied des Ordens, doch der coole Krieger hatte sich ihr gegenüber in den letzten paar Wochen, seit sie mit dem Team trainierte, immer sehr entgegenkommend gezeigt. 

			Das größte Mitglied des Trupps, der dunkelhäutige schwarzhaarige Koloss namens Balthazar, trat dazu und gab Kaya die Waffen zurück, die sie im Eifer des Gefechts verloren hatte. »Das nächste Mal hältst du die Augen in alle Richtungen offen.«

			»Geht klar, Bal.« Mit einem Nicken nahm sie die Farbpistole und das Messer entgegen und steckte beides in den Gürtel. 

			Im Hintergrund ertönte Applaus, und dann näherte sich Kayas Freundin Mira – das einzige weibliche Mitglied des Orden-Teams, dem Kaya so gern angehören wollte – der Gruppe. Mira war wie alle anderen Krieger ganz in Schwarz gekleidet, und ihre Springerstiefel brachten den Kies leise zum Knirschen, als sie begleitet von ihrem Gefährten, Kellan Archer, die Stelle verließ, von der aus sie alles beobachtet hatte. 

			»Verdammt. Ich hab’s vermasselt«, gestand Kaya. »Ich werde weiterüben. Ich schaffe das.«

			»Daran hege ich keinerlei Zweifel, sonst hättest du es nicht so weit gebracht.« Mira lächelte. »Du bist eine hervorragende Kämpferin, Kaya. Keiner erwartet von dir, dass du in der Lage bist, es mit drei der besten Stammesvampire gleichzeitig aufzunehmen, um dich dem Orden zu beweisen.«

			Kellan sah Mira voller Stolz an. »Davon abgesehen gibt es andere Fähigkeiten, die für ein Team genauso wertvoll sind.«

			Die beiden sprachen aus Erfahrung. Auch wenn Mira äußerst gewandt war und hervorragend mit ihren Messern umgehen konnte, fehlte ihr doch das, was einen Stammesvampir ausmachte. Sie besaß weder deren überwältigende Kraft noch die Energie, welche den Abkömmlingen dieser Art zu eigen war. Doch das hatte die ehrgeizige Frau nicht davon abgehalten, sich im Orden hochzuarbeiten. Mira hatte es so bis zum Captain geschafft. Eine Leistung, die Kaya nicht nur bewunderte, sondern um die sie sie fast schon beneidete. 

			Ihr ganzes Leben lang hatte Kaya davon geträumt, irgendwohin zu gehören. Als kleines Kind hatte sie auf der Straße gelebt und sich immer danach gesehnt, einen Ort zu finden, wo sie das Gefühl hatte, dass man sie brauchte und respektierte. Ein Ort, wo sie wichtig war, wo sie sich sicher fühlte. 

			Im Verlaufe des mehr als einen Jahres, das sie Mira nun kannte, hatte sie einen Eindruck davon bekommen, wie dieses Leben aussehen könnte. Nachdem sie jetzt die letzten beiden Wochen unter der Aufsicht ihrer Freundin trainiert hatte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ein vollwertiges Mitglied des Ordens zu werden. 

			Mira winkte ihr Team heran. »Lasst uns aufbrechen und zur Basis zurückkehren.«

			Sie hatten Kaya seit Sonnenuntergang hart rangenommen, und so hatte der Gedanke an eine heiße Dusche und Kleidung, die nicht vor Dreck starrte, etwas Himmlisches an sich, auch wenn sie eigentlich genauso sehr darauf erpicht war, sich zu beweisen und ihre Fähigkeiten zu verbessern. 

			Gemeinsam stapfte der Trupp den Abhang hoch. Die Kommandozentrale von Montreal befand sich auf der Spitze des Berges, der der Stadt ihren Namen gegeben hatte. Das Gebiet hatte man dem Orden zum Ausgleich dafür übereignet, dass dieser die Bevölkerung in den Jahren nach der Ersten Morgendämmerung vor den gewalttätigen Ausschreitungen schützte, die dort grassierten. Kaya hatte noch nie etwas so Beeindruckendes wie dieses riesige Gebäude mit seiner unterirdischen labyrinthischen Zentrale gesehen. Sie war jetzt seit einem halben Monat hier, bezweifelte aber, dass sie auch nur einen Bruchteil des weitläufigen Anwesens kennengelernt hatte. 

			Was natürlich Absicht war. 

			Denn solange sie noch kein vollwertiges Mitglied des Teams war, beschränkte sich ihr Zutritt auf den Wohnbereich und die Räumlichkeiten der Patrouillen, es sei denn, sie war in Begleitung von Mira oder anderen Kriegern. Kaya störte sich nicht an diesem Mangel an Vertrauen, denn dies war absolut nachvollziehbar. Man musste schließlich vorsichtig sein, wenn es um Ordensangelegenheiten ging. Immerhin waren die Krieger über Jahrzehnte immer wieder von unterschiedlichen Gegnern angegriffen worden – sogar länger, wenn man an all die Jahrhunderte dachte, die die Stammesvampire versucht hatten, für Frieden zwischen sich und den Menschen zu sorgen, ehe vor zwanzig Jahren ihre Existenz auf der Erde enthüllt worden war.

			»Die Patrouillen brechen in einer Stunde auf«, wies Mira die Männer an, als das Team die Kommandozentrale erreichte. Als Torin, Bal und Webb gingen, richtete sie ihren nachdenklichen Blick auf Kaya. »Sah gut aus, wie du dich heute Nacht da draußen gehalten hast. Bestimmt hat Niko auch schon bemerkt, wie hart du arbeitest.«

			»Nikolai?« Bei der Erwähnung des herausragenden Anführers, der zufälligerweise auch Miras Adoptivvater war, richtete Kaya sich ein bisschen gerader auf. Zwar war es Mira, die entscheiden würde, wann Kayas Ausbildungsphase abgeschlossen war, doch der Leiter der Kommandozentrale von Montreal würde sie einem Team zuweisen. »Hat er was über mich gesagt, Mira? Ich schwöre dir, er hat kaum mehr als zwei Worte mit mir gewechselt, seit ich hier bin.«

			Kellan lachte leise. »Niko hat kaum Zeit, mit irgendjemandem mehr als zwei Worte zu wechseln, jetzt wo Renata bald das Kind bekommt.«

			»Das ist richtig«, bestätigte Mira und lächelte liebevoll. »Er ist ein totales Nervenbündel – auch wenn er das nie zugeben würde.«

			»Nie«, meinte auch Kellan. Dann streckte er die Hand aus und strich seiner Gefährtin über die Wange; offenbar konnte er diesen Impuls nicht unterdrücken. »Das wird mir wahrscheinlich genauso gehen … wenn es so weit ist.«

			Das Paar tauschte einen Blick, den Kaya geflissentlich übersah. Der Moment zwischen den beiden war zu intim – eine wortlose Unterhaltung, die plötzlich bedeutungsschwer in der Luft hing. 

			Kaya räusperte sich. »Ich, äh … ich gehe dann mal unter die Dusche, nachdem ich meine Sachen weggebracht habe. Ich werde bestimmt noch tagelang Blätter und Tannennadeln in meinen Haaren finden.«

			Mira, die in Kellans Armen hing, lachte. »Ruh dich aus. Du hast es dir verdient.«

			Kaya überließ die beiden ihren leisen Gesprächen und den tiefen Blicken und war froh, dem Knistern zu entkommen, das jedes Mal in der Luft zu liegen schien, wenn sich das Paar, das erst vor Kurzem geheiratet hatte, nahe war. Es hatte lange gedauert, bis die Verbindung zustande gekommen war – ein Wunder, dem es gelungen war, Schicksal und Tod zu trotzen. Kaya gönnte ihnen ihr Glück, doch dadurch spürte sie die Leere in ihrem Leben noch viel stärker. 

			Sie betrat die Waffenkammer und löste den Gurt mit der Farbpistole und den Messern. Irgendwo aus dem Gang drangen leise die Stimmen und das Lachen der Krieger zu ihr. Die Geräusche in der Kommandozentrale waren in der kurzen Zeit, die sie hier war, zu einem vertrauten Teil ihrer täglichen Routine geworden. Bals tiefer Bariton. Torins samtiges Timbre. Webbs leises Schnurren. 

			Kaya ließ ihre Gedanken schweifen, während sie die Pistole auseinandernahm und die einzelnen Teile zu putzen begann. Tausende von Erinnerungen kamen ihr in den Sinn, während sie arbeitete. Manche waren angenehm, manche … nicht. 

			Sie wusste nicht, wie lange sie in Gedanken versunken gewesen war, als sie plötzlich eine leichte Veränderung bemerkte. Sie verspürte ein Kribbeln im Nacken, und gleichzeitig zuckte Webbs Warnung durch ihr Unterbewusstsein. 

			Du solltest mehr darauf achten, was hinter dir vorgeht. Ich erwisch dich, wenn du es am wenigsten erwartest.

			Kayas Lippen verzogen sich zu dem Anflug eines Lächelns. Wollen wir doch mal sehen. 

			Ihre Hand schloss sich fester um das Heft eines ihrer Messer. Sie spürte, wie er sich ihr von hinten näherte, auch wenn er sich völlig geräuschlos bewegte. 

			Kaya sprang auf. Im Bruchteil einer Sekunde wirbelte sie herum und setzte ihr Messer, zum Todesstoß bereit, an die Kehle des Stammesvampirs. 

			Doch es war nicht Webbs Gesicht, in das sie jetzt sah. 

			Es gehörte keinem der Krieger aus der Kommandozentrale von Montreal. 

			Augen hell wie der Frühling hielten ihrem Blick unter dichten goldbraunen Brauen und dunklen Wimpern, um die ihn jede Frau beneiden würde, stand. Es lag keine Angst in dem unverwandten Blick. Da waren nur eine leichte Überraschung und ein Anflug von Erheiterung zu bemerken. »Na, das ist vielleicht ein Empfang.«

			Kaya musterte den großen muskulösen Stammesvampir, der wie ein Zivilist gekleidet war, mit finsterer Miene. Die Klinge drückte sie weiter an seinen Hals. »Wer zum Teufel bist du?«

			Ein viel zu arrogantes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.«

			»Der Zutritt ist hier verboten. Wer hat dich reingelassen?«

			Er zuckte mit einer seiner kräftigen Schultern. »Nikolai und Renata haben mir gesagt, ich würde Mira hier unten finden. Da ich meine Freundin kenne, dachte ich mir, dass sie mit ihren Messern übt.«

			»Deine Freundin?«

			Shit.

			Kaya wich zurück und nahm die Klinge von seinem Hals, als Mira auch schon mit einem freudigen Juchzen hereingestürmt kam und den gut aussehenden Mann umarmte. »Aric!«

			Sein Gesicht leuchtete auf, als er die Arme um Mira schlang, sie hochhob und im Kreis herumwirbelte. »Du siehst großartig aus, Mäuschen«, sagte er, als er sie wieder auf den Boden stellte. »Wo ist der Glückspilz, den du zum Gefährten genommen hast?«

			»Hier.« Kellan betrat die Waffenkammer und schüttelte Aric zur Begrüßung die Hand. »Schön, dich zu sehen, Mann. Wir wussten gar nicht, dass du kommst.«

			Ein geheimnisvolles Lächeln spielte um Arics Lippen. »Tja, hier bin ich.«

			»Ist Rafe auch mitgekommen?«, fragte Mira. »Ich habe ihn seit, nun ja, seit dem, was vor ein paar Wochen passiert ist, nicht mehr gesehen.«

			Sie sah Kellan an, und am Ausdruck ihrer lavendelfarbenen Augen konnte man erkennen, wie bewegt sie war. »Wo ist er, Aric? Ich kann es kaum erwarten, euch beide zu sehen.«

			»Rafe freut sich auch darauf, alle zu sehen. Er wird bestimmt bald zu euch runterkommen.«

			Kellan sah ihn fragend an. »Das Letzte, was wir von euch gehört hatten, war, dass ihr London mit der Stammesgefährtin verlassen habt, die von euch vor ein paar Nächten in Irland gerettet worden ist. Chiffon … oder so ähnlich.«

			»Shiobhan O’Shea«, verbesserte Mira ihn ungeduldig. »Heißt das, ihr habt sie mitgebracht?«

			»Sie ist bei Rafe. Er und Renata bringen sie gerade in einem der Zimmer unter.«

			Arics Blick ging immer wieder zu Kaya, während er sprach. Ihr entgingen weder das interessierte Funkeln in seinen hellgrünen Augen noch das amüsierte Zucken seines breiten Mundes. 

			»Oh, tut mir leid«, sagte Mira schnell. »Aric, kennst du schon meine Freundin Kaya Laurent?«

			»Wir wollten uns gerade miteinander bekannt machen«, erwiderte er, und sein arrogantes Grinsen verstärkte sich, als er zur Begrüßung die Hand ausstreckte. »Ich bin Aric Chase.«

			Seine Finger legten sich warm und fest um ihre. Sie wollte die Empfindung, die sich in ihr ausbreitete, als sie einander berührten, nicht wahrhaben. Normalerweise vermied Kaya es, Leute zu berühren, die sie nicht kannte. Eine Vorsichtsmaßnahme, zu der sie schon früh in ihrem Leben gegriffen hatte, um sich vor der Kraft ihrer übersinnlichen Gabe zu schützen. Doch ihre Fähigkeit, die Gedanken eines anderen zu lesen, funktionierte nur bei Menschen, nicht bei Stammesvampiren. 

			Deshalb hatte das Zucken, das sie durchfuhr, als Arics starke Hand ihre umschloss, auch nichts damit zu tun. An dem Blick, den er ihr zuwarf, erkannte sie, dass er es auch spürte. 

			Kaya entzog ihm ihre Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Chase?«, wiederholte sie, als der Name, den er genannt hatte, endlich zu ihr durchdrang, nachdem ihre beunruhigenden Gedanken sie völlig vereinnahmt hatten. 

			»Arics Vater leitet die Kommandozentrale von Boston«, beantwortete Mira die unausgesprochene Frage. 

			Mühsam unterdrückte Kaya ein Stöhnen. Schlimm genug, dass sie einen Krieger, der zu Besuch gekommen war, mit dem Messer bedroht hatte … aber noch dazu hätte sie sich beinahe an Sterling Chase’ Sohn vergriffen. Und auch Arics Mutter war fast so etwas wie eine Legende. Tavia Chase, der erste weibliche Stammesvampir, von dessen Existenz man je erfahren hatte, war darüber hinaus auch eine Tagwandlerin – eine Gabe, die sie an ihre Kinder, Aric und seine Zwillingsschwester Carys, weitergegeben hatte. 

			Wenn man innerhalb des Ordens von hierarchischen Strukturen sprechen konnte, dann war Aric Chase fast schon von royaler Abstammung. 

			»Freut mich, dich kennenzulernen«, murmelte Kaya.

			»Ebenso.« Bewundernd glitt sein Blick über sie. Sein Grinsen, das schalkhafte Grübchen offenbarte, wandelte sich in ein Lächeln, und dann fing er an leise zu lachen. 

			»Stimmt was nicht?« Blaues Blut hin oder her – ihr sträubten sich die Haare bei der Vorstellung, dass er sich vor ihrer Teamleiterin und Freundin über sie lustig machte. 

			Sie zuckte zusammen, als er ohne Vorwarnung die Hand nach ihr ausstreckte. Seine Finger strichen an ihrer rechten Wange vorbei und zogen einen kleinen Zweig aus ihrem Haar. 

			Kaya riss ihn ihm aus der Hand. Sie biss die Zähne zusammen, um den Fluch zurückzuhalten, der ihr auf der Zunge lag. 

			»Bitte schön«, sagte er leise, als jemand laut an den Türrahmen klopfte. 

			Nikolai füllte den ganzen Rahmen der offen stehenden Tür aus, während sein stählerner Blick jeden im Raum erfasste, bis er sich schließlich auf Aric und Kaya richtete. »Gut. Ihr seid alle da.«

			Mira sah ihren Vater fragend an. »Was ist los?«

			»Lucan hat eine Besprechung anberaumt. In zwei Minuten wird er in den Konferenzraum geschaltet.«

			Sie nickte. »Ich werde dem Team Bescheid sagen.«

			»Es ist nicht das Team, mit dem er heute Abend sprechen möchte.« Nikos ernster Blick ließ von Mira ab. »Aric, Kaya. Ihr beiden kommt mit.«
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			Aric ließ seine verwirrten Freunde in der Waffenkammer zurück und folgte Nikolai und der brünetten Schönheit mit dem geschmeidigen Körper, die so aussah, als wäre sie gerade von einem tagelangen Training in der Wildnis zurückgekehrt. Es konnte aber auch sein, dass sie sich wild im Heu gebalgt hatte – wenn man davon ausging, dass das Heu voller Tannennadeln, Moos und getrocknetem Laub und jahrealten Zweigen war.  

			Beide Möglichkeiten faszinierten ihn.

			Vor allem letztere. 

			Unwillkürlich bewunderte er die Rückansicht von Kaya Laurent, die mit schnellem Schritt den Gang entlangeilte. Sie trug eine schwarze Kampfhose, die ihre Rundungen betonte, und einen Waffengurt um die schlanke Taille. Seidig glatte Strähnen ihres kaffeebraunen Haars hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst, der bei jedem Schritt wippte, während sie neben Niko herging. 

			Sie betraten einen leeren Besprechungsraum, und der Commander schloss die Tür hinter ihnen. »Nehmt Platz.«

			Aric ging zu dem runden Tisch und setzte sich in einen der leeren Sessel, die darum herumstanden. Er dachte eigentlich, dass Kaya den Sessel neben ihm nehmen würde, doch sie umrundete den Tisch und setzte sich ihm gegenüber hin, so weit wie möglich von ihm entfernt. 

			Er grinste spöttisch, während er sie dabei beobachtete, wie sie sich anstrengte, ihn komplett zu ignorieren. Offensichtlich hatte er keinerlei Pluspunkte bei der gefährlichen Schönen machen können. 

			»Die Vorstellungsrunde können wir uns wohl sparen«, meinte Niko, während er an den Tisch trat und den Platz zwischen ihnen einnahm. »Ihr beiden scheint euch schon miteinander bekannt gemacht zu haben.«

			»Ja, das stimmt.« Kaya würdigte Aric noch nicht einmal eines Blickes, während sie sprach. »Wir sind einander vorgestellt worden.«

			»Kaya war so nett, mir einige der Regeln hier in der Kommandozentrale zu erläutern, als ich in der Waffenkammer auf sie gestoßen bin.«

			Jetzt ging ihr Blick doch zu ihm, und er bemerkte ein schockiertes Flackern in ihren dunkelbraunen Augen. Sie war wütend, sagte jedoch nichts. Aber obwohl sie schwieg, bemerkte er, wie sich ihre hohen Wangenknochen vor zorniger Erregung verfärbten. 

			Himmel, sie war so schön! Das hatte er gleich im ersten Moment festgestellt, als sein Blick auf sie gefallen war. Sein Erinnerungsvermögen ließ zwar gelegentlich zu wünschen übrig, doch es wäre ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, sich nicht jede Nuance der Züge der Frau einzuprägen, die seiner Aufmerksamkeit hatte sicher sein können, als sie ihm ihre Klinge an den Hals gesetzt hatte.

			Nikolai wendete den Kopf fragend von Kaya zu ihm. »Und was heißt das genau?«

			Aric räusperte sich. »Wir haben uns bereits kennengelernt.«

			»Schön. Dann können wir jetzt ja anfangen.«

			Kaum hatte er das gesagt, ließ auch schon ein eingehender Anruf den Flachbildschirm aufleuchten, der fast die ganze Wand einnahm. Lucan Thornes dunkelhaariger Kopf mit der ernsten Miene füllte das ganze Display. Der Gründer des Ordens rief nicht von seinem Büro im Hauptquartier in D. C. an, sondern saß in einem Raum, der mit modernster Technologie ausgestattet war. Touchscreens und hauchdünne Displays beleuchteten Lucan von allen Seiten. 

			Während die beiden Commander Begrüßungsfloskeln austauschten, verstummte Kaya ganz und gar. Ihr Blick hing am Bildschirm, während sie verstohlen versuchte, Dreck, Nadeln und Blätter von ihrer Kleidung zu streichen, die immer noch von welcher Aktivität auch immer, der sie vor dieser Besprechung nachgegangen war, an ihr klebten. 

			Aric wollte ihr sagen, dass sie sich keine Gedanken machen sollte. Auch in ihrem zerzausten Zustand war sie eine Augenweide. Und das nicht nur, weil sie atemberaubend aussah, sondern weil sie etwas ausstrahlte. Selbstvertrauen. Kompetenz. Ihre dunklen Augen funkelten vor Entschlossenheit. 

			In diesem Moment deutete Nikolai auf sie. »Lucan, das ist Kaya Laurent, die Anwärterin, von der ich dir erzählt habe.« 

			Anwärterin?

			So wie sie mit Waffen umging, hatte Aric angenommen, dass Miras Freundin bereits Mitglied ihres Teams war oder zumindest kurz davorstand, diesem beizutreten. 

			Der Anführer des Ordens bedachte Kaya mit einem anerkennenden Blick. »Ich habe viel Gutes gehört. Nicht nur von Niko, sondern auch von Mira.«

			»Danke schön. Ich tue mein Bestes.«

			»Bleib am Ball.« Dann richtete sich Lucans durchdringender Blick auf Aric. »Bereit, an die Arbeit zu gehen?«

			Aric grinste. »Immer.«

			»Ich habe euch beide heute Abend zu dieser Besprechung gebeten, weil eine Aufgabe erfüllt werden muss, die bestimmte Fähigkeiten erfordert«, erklärte der Krieger. »Opus Nostrum hat uns sehr zugesetzt, seitdem der Orden den Anführer, Reginald Crowe, vor ein paar Wochen getötet hat. Auch abgesehen von Bombenanschlägen, Attentaten und dem neuesten Anstieg von Rogue-Angriffen überall auf der Welt tut Opus alles, um uns in Atem zu halten. Offensichtlich denkt man, dass wir nicht die Zeit oder genug Leute haben werden, Jagd auf die Drahtzieher zu machen, wenn wir die ganze Zeit damit beschäftigt sind, Brandherde zu löschen.«

			»Falsch gedacht«, warf Nikolai ein. »Wir werden nicht eher ruhen, bis wir jedem einzelnen Mistkerl, der für die Umtriebe von Opus Nostrum verantwortlich ist, die Maske heruntergerissen haben.«

			Lucan nickte. »Das bringt mich zum Grund unseres heutigen Treffens. Gideon ist zufällig auf eine Information gestoßen, die annehmen lässt, dass eine Schlüsselperson mit möglichen Verbindungen zu Opus morgen an einem gesellschaftlichen Großereignis in Montreal teilnehmen wird. Wir müssen Leute von uns einschleusen, dürfen aber auf keinen Fall unser Blatt überreizen. Keiner darf merken, dass wir auf einer neuen Fährte sind. Weder Opus noch der Mistkerl, bei dem wir uns fast zu hundert Prozent sicher sind, dass er gemeinsame Sache mit der Terrororganisation macht.«

			»Um was für eine Art von Großereignis geht es hier überhaupt?«, fragte Aric. 

			»Ein Hochzeitsempfang«, erwiderte Lucan. »Für Anastasia Rousseau und Stephan Mercier.«

			»Die Rede ist von der Enkeltochter des früheren Premierministers«, stellte Kaya fest. »Ihre Hochzeit ist das wichtigste gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Nach allem, was ich gehört habe, werden wohl an die tausend Gäste an der Feierlichkeit teilnehmen.«

			An Lucans Miene wurde deutlich, dass er diese Details bereits alle kannte. »Wir brauchen jemanden, der unsere Informationen aus erster Hand bestätigt. Das erreichen wir am besten, indem wir den Kopf der Zielperson anzapfen.«

			Nikolai richtete den Blick auf Kaya. »An dieser Stelle kommst du ins Spiel.«

			»Ich soll auf dem Empfang die Gedanken von jemandem lesen? Kein Problem.« Ihre Augen glitzerten vor Entschlossenheit. »Sagt mir nur, nach wem ich Ausschau halten soll, und dann kümmere ich mich darum. Ich muss nur nah genug an die Zielperson herankommen, um sie zu berühren.«

			»Leider wird das nicht so einfach sein«, erklärte Niko. »Bei unserer Zielperson handelt es sich um jemanden, der im Fokus der Öffentlichkeit steht. Er wird von allen Seiten bewacht werden.«

			»Und wir können es uns nicht leisten, dass er erfährt, ins Visier unserer Ermittlungen geraten zu sein«, fügte Lucan hinzu. »Das bedeutet, wir müssen zusätzlich Maßnahmen ergreifen, um dafür zu sorgen, dass er sich nicht daran erinnert, Kontakt mit dir gehabt zu haben … vorausgesetzt, du kommst nah genug an ihn heran, um seine Gedanken zu lesen.«

			»Das schaffe ich.«

			Das Selbstbewusstsein, das sie an den Tag legte, rang Niko ein schiefes Lächeln ab. »Keiner hier zweifelt an dir, Kaya. Oder an dir, Aric. Ihr habt beide unsere Erwartungen beim Training übertroffen. Deshalb seid ihr auch für diesen Einsatz ausgewählt worden.«

			»Hinzu kommt, dass ihr beide noch nie aktiv im Dienst gewesen seid«, ergänzte Lucan. »Deshalb besteht keine Gefahr, dass ihr als Mitglieder des Ordens entlarvt werdet.«

			Aric lachte leise. »Ich hätte nie gedacht, dass meine mangelnde Erfahrung bei Einsätzen mal als Vorteil gewertet werden könnte.«

			»Dieses Mal ist es genau das, was wir brauchen«, erwiderte Lucan. »Und da der Hochzeitsempfang gegen Mittag im Garten von Rousseaus Anwesen stattfindet und du nicht zu Asche zerfällst, während du die Erinnerung der Zielperson löschst, bist du im höchsten Maße für diesen Auftrag qualifiziert.«

			»Der Punkt geht an den Tagwandler«, witzelte er. »Ich werde den Orden nicht im Stich lassen.«

			»Das hoffe ich.« Lucan sah Kaya an. »Wir zählen auf euch beide, dass der Einsatz von Erfolg gekrönt ist. Wir können es uns nicht leisten, dass diese neue Spur im Sande verläuft. Die Aufgabe erfordert Teamwork, also macht es richtig.«

			Kaya nickte, doch der Blick, mit dem sie Aric bedachte, zeigte keine große Begeisterung. »Ich werde alles tun, was nötig ist.«

			»Genau das wollte ich hören«, erwiderte Lucan. »Wir spielen jetzt ein paar Szenarien als Vorbereitung für den Einsatz durch. In der Zwischenzeit wird Gideon neue Ausweise für euch erstellen. Sie werden morgen früh fertig sein und euch zusammen mit der Einladung zum Empfang ausgehändigt werden.«

			»Und es ist sicher, dass unsere Zielperson da sein wird?«, fragte Aric. 

			»Sie wird da sein«, brummte Lucan. »Eure Zielperson ist der Bräutigam.«
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			Kaya strich mit beiden Händen über den Rock ihres altrosafarbenen Seidenkleids und versuchte, das leichte Zittern ihrer Finger zu ignorieren. Eigentlich war sie nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, doch während sie neben Aric im Auto vor dem großen gusseisernen Tor zum Rousseau-Anwesen saß, schien ihr Herz entschlossen, ihr aus der Brust springen zu wollen. 

			Sie wurden jetzt schon seit mehreren Minuten aufgehalten, und es wurden immer mehr, während der Wachposten in sein Wärterhäuschen ging, um die Einladung und die Ausweise, die Aric ihm gegeben hatte, zu überprüfen. Hinter der brandneuen Mercedes-Limousine, die der Orden extra für diesen Einsatz zur Verfügung gestellt hatte, war die Schlange der wartenden Fahrzeuge auf mittlerweile zwölf angestiegen.

			»Warum dauert das so lange?« Kaya senkte den Kopf, während sie sprach, und bewegte dabei kaum die Lippen, um nicht die Aufmerksamkeit einer der bewaffneten Sicherheitskräfte zu erregen, die zu beiden Seiten ihres Wagens standen und möglicherweise nach Hinweisen für verdächtiges Verhalten Ausschau hielten. 

			»Entspann dich«, raunte Aric. »Alles ist gut. Wir besuchen einen Hochzeitsempfang, keine Beerdigung.«

			Sie hoffte, dass er damit recht hatte. Es war ihr ein absolutes Rätsel, wie der Stammesvampir lächeln und Scherze machen konnte, während sich ihr Magen angesichts der Wichtigkeit ihres Auftrages vor Aufregung immer mehr zusammenzog. Alles, was Kaya in Angriff nahm, wurde von ihr mit großer Ernsthaftigkeit und dem Bedürfnis, alles richtig zu machen – perfekt zu machen –, durchgeführt. 

			Heute spürte sie dieses Bedürfnis noch deutlicher als sonst. 

			All ihre Hoffnungen hingen von diesem Einsatz ab. Jahre, in denen sie von einem besseren Leben geträumt hatte, sich gewünscht hatte, ihrem Leben einen Sinn zu geben. Wochen harten Trainings, dem sie sich voller Entschlossenheit gewidmet hatte. Es war alles auf diese eine letzte Prüfung hinausgelaufen. Jetzt war nicht der Moment, nervös zu sein oder an sich zu zweifeln. Ein Misserfolg stand einfach nicht zur Debatte. 

			Es dämpfte ihr Unbehagen nicht, dass sie in viele Meter Seide und Chiffon gehüllt war, statt ihre Kampfmontur zu tragen, die sie eigentlich bevorzugte. Der edle Stoff fühlte sich fremd auf ihrer Haut an, denn den größten Teil ihres jungen Lebens war ihre Kleidung aus Secondhandläden gekommen, oder sie hatte schlecht sitzende Sachen anderer Kinder aufgetragen. Statt des Waffengurts, in dem Messer und Pistolen steckten, die zu führen sie gelernt hatte, war sie heute nur mit Diamantarmbändern und kostbaren Ringen behängt. 

			Aric lehnte dagegen aufreizend entspannt auf dem Fahrersitz. Sein Handgelenk ruhte lässig auf dem Lenkrad, und der andere Arm lag auf seinem muskulösen Oberschenkel. Dabei machte er den Eindruck, als könnte er den ganzen Tag warten, während ein Sicherheitsangestellter die gefälschten Ausweise kontrollierte und ein anderer den geöffneten Kofferraum untersuchte. Ein dritter Mann ging mit einem angeleinten Rottweiler am Wagen entlang und ließ diesen nach Sprengstoff oder anderen bedenklichen Dingen schnüffeln. Die ganze Zeit über standen zwei weitere Wachposten mit Schnellfeuerwaffen in der Hand am Tor. 

			Unbeeindruckt von alldem warf Aric ihr einen Blick zu. »Du siehst übrigens umwerfend aus.«

			Er überraschte sie mit dem Kompliment, denn seit sie die Kommandozentrale verlassen hatten, waren ihre einzigen Gesprächsthemen das Vorgehen und die Einsatzziele gewesen, sodass sie nicht recht wusste, wie sie mit dem Lob umgehen sollte. 

			»Ich bin es nicht gewöhnt, solche Sachen zu tragen«, flüsterte sie, und ihre Befangenheit verstärkte sich noch, als er sie durchdringend musterte. »Das Mieder sitzt so eng, dass es mir die Luft abschnürt, und die Seide bleibt ständig an den Schwielen an meinen Fingern hängen.«

			Er begutachtete sie noch einmal von oben bis unten. »Nun, wenn du in der Aufmachung unter all den anderen Frauen, die bei der Feier sein werden, nicht auffallen solltest, dann ist das schon mal gescheitert. Du bist eine Wucht.«

			Er sah selbst mehr als nur einigermaßen gut aus, obwohl Kaya es sich eigentlich nicht hatte eingestehen wollen, es bemerkt zu haben. 

			Mit dem dunkelgrauen Anzug und der Krawatte hätte Aric auch direkt einem exklusiven Modemagazin entsprungen sein können. Die breiten geraden Schultern und die mächtigen Oberarme füllten das Jackett ganz aus, sodass kein noch so perfekt maßgeschneiderter Anzug die Kraft verbergen konnte, die in ihm steckte. Er war ein Mann, der immer alle Blicke auf sich ziehen würde, egal, was er anhatte, und nicht einmal Kaya war dagegen immun. 

			Obwohl sie sich wirklich nach Kräften bemühte, sich anders zu verhalten. 

			Als jemand plötzlich gegen Arics Fenster klopfte, zuckte er noch nicht einmal mit der Wimper. Er betätigte den elektrischen Fensterheber, und die Scheibe glitt nach unten. Der Wachposten, der mit ihren Ausweisen zurückgekommen war, schaute in den Wagen. Kaya setzte ein nichtssagendes Lächeln auf, als sich sein Blick auf sie heftete. 

			»Mr und Mrs Bouchard.« Er sah sich noch einmal ihre Ausweise und die Einladung an, dann nickte er kurz und reichte Aric die Papiere. »Alles in Ordnung. Genießen Sie die Feier.«

			»Danke. Das werden wir auf jeden Fall.«

			Kaya stieß den angehaltenen Atem erst wieder aus, als sie das Tor hinter sich ließen. »Gott sei Dank … wir sind drinnen.«

			Aric lachte leise. »Daran habe ich nie gezweifelt. Gideon ist ein wahrer Zauberer, wenn es um Cyberspionage, verdeckte Internetrecherche und das Erstellen fiktiver Identitäten geht. William und Elizabeth Bouchard mag es vor letzter Nacht noch nicht gegeben haben, doch heute werden unsere Identitäten jeder Überprüfung standhalten und lückenlos nachzuverfolgen sein. Hinsichtlich unserer Tarnung müssen wir uns überhaupt keine Gedanken machen. Reinzukommen war die leichteste Übung.« Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Alles andere hängt jetzt von dir ab.«

			Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Das setzt mich jetzt ja gar nicht unter Druck, hm?«

			Sie waren während der Fahrt von der Kommandozentrale zum Anwesen der Rousseaus mehrmals das Vorgehen beim Einsatz durchgegangen. Es gab verschiedene Möglichkeiten für Kaya, in die Nähe von Stephan Mercier zu gelangen – idealerweise, ohne dabei Verdacht zu erregen. Sobald sie in Reichweite des Bräutigams war, brauchte sie ihn nur noch zu berühren. 

			Und zwar mindestens sechsundsechzig Sekunden lang. 

			So lange brauchte ihre übersinnliche Fähigkeit, um eine Verbindung herzustellen und die Gedanken der Zielperson anzuzapfen. 

			Sobald die Schleuse einmal geöffnet war, würde sein Geist jedes Geheimnis verraten, nach dem sie ihn fragte. 

			Vor ihnen tauchte ein Wachmann auf, der die eintreffenden Gäste auf einem großen Parkplatz voller Luxuskarossen und wahnsinnig teurer Sportwagen einwies. Aric folgte dem Handzeichen, das ihnen den Weg zu einer Parklücke im hinteren Bereich wies. 

			Kaya runzelte die Stirn, als sie zwischen dicht gedrängten Fahrzeugen einparkten. »Ich hoffe, wir müssen nicht schnell weg, wenn das hier vorbei ist.«

			Aric schaltete den Motor aus und drehte sich zu ihr um. »Bist du nervös?«

			Sie schnaubte höhnisch, als sie seinen besorgten Blick sah. Als ob sie etwas Derartiges jemals – insbesondere ihm gegenüber – zugeben würde! Ihr Partner bei diesem Einsatz brauchte nicht zu wissen, dass sie hinter ihrem betont ruhigen Äußeren angespannt wie eine Sprungfeder war. Und auch der Stammesvampir in ihm, der noch eine ganz andere Unruhe bei ihr auslöste, brauchte das nicht zu wissen. 

			Sie zuckte mit den Achseln. »Natürlich bin ich nicht nervös.«

			»Gut.«

			Plötzlich streckte er die Hand aus, legte sie um ihren Nacken und zog Kaya zu sich. Ehe ihr klar wurde, was er vorhatte, senkte sich Arics Mund auf ihren. Es war ein schockierender, sengender Kuss … ein sinnlicher Kuss. Während sich seine Lippen auf ihren bewegten, breitete sich flüssiges Feuer in ihrem Körper aus. 

			Kaya stöhnte, ehe sie verhindern konnte, dass sie es tat. Sobald sie merkte, dass sie selbst dieses lustvolle Geräusch von sich gegeben hatte, zuckte sie zusammen. Sie riss die Augen auf und stieß einen erstickten Schrei aus. 

			Arics Mund dämpfte den schwachen Protest. Sein Kuss war voller Selbstvertrauen, als würde er ihre Lippen bereits kennen und genau wissen, wie er Kaya verführen konnte. Dass ihr Körper nur allzu bereitwillig darauf einzugehen schien, machte sie noch wütender. 

			Instinktiv riss Kaya die Hände hoch, um ihn wegzuschieben. 

			Doch Aric zog sich bereits zurück. Er ließ sie genauso plötzlich los, wie er nach ihr gegriffen hatte, und ein wissendes Funkeln lag in seinem Blick. 

			»Was zum Teufel sollte das denn?«, fluchte Kaya los, während gleichzeitig eine unerwünschte, heftige Glut in ihr entfacht wurde. »Was zur Hölle hast du dir denn dabei gedacht, du Mistkerl?«

			»Ich wollte es hinter uns bringen, falls wir es machen müssen, wenn wir drinnen sind. Es geht nicht, dass du vor unserer Zielperson so reagierst.« Er strich sich mit dem Daumen über die Unterlippe und wischte ihren rosafarbenen Lipgloss weg, den der Kuss hinterlassen hatte. »Bereit, Mrs Bouchard?«

			Er wartete ihre Antwort nicht ab. Während Kaya immer noch nach Atem rang, wandte Aric sich ab und stieg aus dem Wagen. Sie streckte die Hand nach dem Türöffner auf ihrer Seite aus, doch ehe sie danach greifen konnte, stand Aric bereits vor der Beifahrertür. Er öffnete sie galant und reichte ihr die Hand. 

			»Verehrteste«, sagte er, und seine faszinierenden Augen funkelten arrogant. 

			Statt ihm die Antwort entgegenzuschleudern, die ihr auf der Zunge lag, biss Kaya die Zähne zusammen und setzte ein freundliches Lächeln auf, während sie sich aus dem Wagen helfen ließ. Zwar hätte sie am liebsten seine ausgestreckte Hand zur Seite geschlagen und ihn geschubst, damit er auf dem Allerwertesten landete, doch sie würde ein ganzes Arsenal an Waffen und mehr als ein paar Wochen Training brauchen, um es auch nur ansatzweise mit einem Stammesvampir aufnehmen zu können – insbesondere einem, der so kräftig gebaut war wie Aric Chase. 

			Vielleicht wäre sie versucht gewesen, es trotzdem zu probieren, wären da nicht all die anderen Gäste gewesen, die nach und nach auf dem Parkplatz ankamen. 

			Aber sie entschied sich, das Lächeln der anderen Gäste, die aus ihren Fahrzeugen stiegen, zu erwidern, sich dann bei Aric einzuhaken und mit ihm die gepflasterte Auffahrt entlang auf den Eingang des Anwesens zuzugehen. 
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			Weitere Sicherheitskontrollen erwarteten sie im Innern, obwohl die Wachleute, die in dem imposanten Foyer ihren Dienst versahen, unauffälliger gekleidet waren als ihre Kollegen an der Toreinfahrt. Aric nickte den Männern, die schwarze Anzüge und kabellose Kopfhörer trugen, zu und stellte fest, ohne sich etwas anmerken zu lassen, dass jeder unter dem glatt fallenden Jackett eine Waffe im Holster stecken hatte. 

			Kaya wurde langsamer, nachdem sie das Haus betreten hatte. Ihr Blick wurde wie magisch von den riesigen Vasen angezogen, aus denen duftende weiße Blumengestecke mit viel Grün quollen. Mit champagnerfarbenen Schleifen und zarter Spitze verzierte Girlanden umspielten wie vergoldeter Schaum die geschwungenen Geländer der Treppen, die sich zu beiden Seiten des Foyers nach oben schwangen. 

			»Sieh dir das an«, murmelte sie. »Das ist ja einfach unglaublich.«

			»Hier entlang, wenn es Ihnen recht ist, Madam«, sagte einer der Wachmänner zu Kaya. Der muskulöse rothaarige Mann deutete auf die Metalldetektoren und die Ganzkörperscanner, die wohl extra für die Feier im eleganten Eingangsbereich des Hauses der Rousseaus aufgestellt worden waren. 

			Aric blieb hinter ihr, als sie ihre kleine Handtasche auf das Förderband legte und dann graziös wie eine schimmernde rosige Vision durch den Bogen glitt. Seine Schläfen pochten beim Anblick ihres anmutigen, ruhigen Schritts, und das Blut strömte nach dem spontanen Kuss immer noch schneller als normal durch seinen Körper.

			Ganz zu schweigen vom Rest seiner Anatomie. 

			Sie zu küssen war nicht Bestandteil dieses Einsatzes gewesen, aber sobald die Idee bei ihm Wurzeln geschlagen hatte, war er nicht mehr in der Lage gewesen, davon Abstand zu nehmen. Ja, es stimmte zwar, dass er es zur Aufrechterhaltung ihrer Tarnung getan hatte, um das Eis zwischen ihm und der falschen Mrs Bouchard zu brechen, doch an ihr war das Ganze spurlos vorbeigegangen, während er jetzt mit den Folgen seines impulsiven Handelns zu kämpfen hatte. 

			Verdammt noch mal. 

			So war das nicht geplant gewesen. 

			Er musste all seine Konzentration zusammennehmen, um seine körperlichen Reaktionen unter Kontrolle zu bringen. Seine Fänge drängten danach hervorzutreten. Die Dermaglyphen, die seinen Körper bedeckten, waren zum Leben erwacht, als er Kaya beobachtete, während die Erinnerung an den Kuss seine Lippen immer noch brennen ließ. 

			Verlangen trübte seinen Blick, und ein erster bernsteinfarbener Schleier legte sich über seine Augen, als sie die Arme hob und darauf wartete, dass der Scanner seine Arbeit erledigte. Durch die gestreckte Haltung hoben sich ihre sowieso schon kecken Brüste, und ihre schmale Taille wurde womöglich noch schlanker, sodass er sie am liebsten mit seinen Händen umfasst hätte. 

			Er stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus. Es brauchte jetzt nicht mehr als einen kurzen Blick auf ihre Rückansicht, um seine grünen Augen mit den goldenen Flecken darin in glühende Lava zu verwandeln. 

			Er sollte sich ganz schnell am Riemen reißen, sonst würde er den Einsatz noch vermasseln, ehe er richtig angefangen hatte. Nichts würde die feine Gästeschar schneller vor Schreck erstarren lassen, als wenn er sich vor ihren Augen in einen auch äußerlich deutlich erkennbaren Stammesvampir verwandelte. 

			»Sir?« Der Wachmann, der neben ihm stand, sah ihn auffordernd an. »Bitte, treten Sie vor, und begeben Sie sich zum Scanner.«

			»Oh.« Aric räusperte sich und nickte. »Klar, mach ich.«

			Er ließ die gleiche Prozedur wie bei Kaya über sich ergehen und gesellte sich dann auf der anderen Seite des Geräts zu ihr. Mit der strengen Disziplin, die er als Krieger verinnerlicht hatte, gelang es ihm irgendwie, seine instinktive Reaktion zu unterdrücken, sodass er sich wieder im Griff hatte, als er und Kaya sich in die Reihe der Gäste stellten, die von den Eltern der Braut persönlich begrüßt wurden. 

			Der Vater von Anastasia Rousseau ergriff Arics Hand und schüttelte sie pflichtgemäß, sobald der Gast vor ihnen durchgeschleust worden war. »Guten Tag und herzlich willkommen.«

			»Danke, Sir.« Aric deutete vor dem grauhaarigen Milliardär eine Verbeugung an und lächelte dessen makellos zurechtgemachte Gattin an. »Ich gratuliere Ihnen zu diesem schönen Tag. Elizabeth und ich freuen uns sehr für Stasi.«

			»Wie freundlich von Ihnen. Danke.« Mrs Rousseau sah ihn mit ihrem faltenfreien Gesicht fragend an. »Sind Sie ein Freund unserer Tochter?«

			»Stasi und ich haben eine Zeit lang gemeinsam die Universität besucht«, erwiderte Aric und nutzte die Informationen, die Gideon für seine Tarnung zusammengetragen hatte, während er der Mutter der Braut die Hand schüttelte. »Ich bin William Bouchard. Äh, Will. Und das ist meine frischgebackene Ehefrau, Elizabeth.«

			Mrs Rousseau lächelte freundlich. »Wie geht es Ihnen, meine Liebe?«

			»Danke, gut. Es sieht alles so schön aus, Mrs Rousseau«, erwiderte Kaya, ohne zu zögern, während sie der Frau die Hand schüttelte. »Ich kann es gar nicht erwarten zu sehen, was Sie draußen für den Empfang gezaubert haben.«

			»Oh, danke schön, meine Liebe. Ich bemühe mich, alles ein bisschen hübsch aussehen zu lassen.«

			»Das ist mehr als nur ein bisschen hübsch«, stellte Kaya fest. »Ich gratuliere Ihnen übrigens zu dem Preis, den Sie letzten Monat für die Gestaltung Ihrer Räumlichkeiten erhalten haben. Die Ehrung ist an eine wirklich würdige Preisträgerin gegangen.«

			»Wie lieb von Ihnen, das zu sagen.« Die Mutter der Braut strahlte. »Wie wundervoll, dass Sie es beide einrichten konnten, heute zu kommen. Ich bin sicher, dass Anastasia sich sehr freuen wird.«

			Der alte Herr lächelte auch, doch er musterte Aric länger als die anderen Gäste vor ihm. »Sagten Sie, Sie wären mit ihr an der McGill gewesen?«

			»Nein, Sir. An der UBC. Schon mein Großvater ist an dieser Universität gewesen.« Er bedachte Philippe Rousseau mit einem schiefen Blick. »Ich sollte es vielleicht nicht sagen, aber Ihr Vater, der Premierminister, und mein Großvater waren zu ihrer Zeit Rivalen auf dem Fußballfeld.«

			»Ach ja?«

			»Ja, Sir, ich befürchte, das stimmt.« Aric lächelte aalglatt bei der Lüge und war froh über die detaillierten Informationen, die Gideon für sie zusammengestellt hatte. »Ich hoffe, Sie halten mir das jetzt nicht vor?«

			»Kein bisschen.« Der Vater der Braut lachte leise und klopfte ihm auf die Schulter. »Na los, genießen Sie den Empfang, Sie beide.«

			»Mit Vergnügen, Sir.«

			Lächelnd nahm Aric Kayas Hand und führte sie von den Rousseaus weg. Nachdem sie dafür gesorgt hatten, dass man ihnen den gesellschaftlichen Hintergrund glaubte, war etwas Zeit, sich in ihrem Einsatzgebiet umzuschauen, ehe der Empfang richtig losging. 

			»Trag nicht zu dick auf«, sagte er leise, als sie auf die Terrassentüren zugingen, durch die man in die Gartenanlage des Anwesens gelangte. Zwar war niemand in Hörweite, doch er achtete trotzdem darauf, dass nur Kaya ihn hörte. »Es war schon eine nette Idee, den Preis zu erwähnen, aber man sollte dich möglichst nicht in Erinnerung behalten – was bei dir allerdings schwierig ist.«

			Sie ging nicht weiter auf das beiläufige Kompliment ein. »Ich habe nicht dick aufgetragen. Margaret Rousseau ist tatsächlich eine talentierte Inneneinrichterin. Ihre Arbeiten haben schon zig Titelseiten von Wohnmagazinen geziert, und die neueste Ehrung hat sie für ein Projekt erhalten, das sie einer Kinderhilfsorganisation gewidmet hat.« 

			»Da hat jemand gestern Abend seine Hausaufgaben gemacht«, brummte Aric. 

			Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu. »Ich habe mich fast die ganze Nacht mit den Informationen beschäftigt, die Gideon uns zu Verfügung gestellt hat. Ich hab alles bestimmt zwanzigmal gelesen, um auch ja nichts zu vergessen.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab’s mir nur einmal durchgelesen.«

			»Das meinst du nicht im Ernst.« Kaya blieb abrupt stehen und sah ihn mit finsterem Blick an. Ihre Stimme senkte sie zu einem scharfen Flüstern. »Das ist entweder unglaublich arrogant oder gefährlich dumm.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist genetisch bedingt. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis. Wenn ich etwas lese oder auch nur einmal sehe, kann ich es jederzeit wieder abrufen.«

			Stumm sah sie ihn mit großen Augen einen Moment lang an, dann atmete sie tief durch. »Hast du in deinem ganzen Leben jemals bei irgendetwas echte Schwierigkeiten gehabt?«

			»Nicht wirklich.«

			Angesichts seines kaum Reue zeigenden Grinsens verdrehte sie die Augen. »Wie schön für dich.«

			Er lachte leise. »Bezüglich meiner Gene hab ich halt das große Los gezogen. Willst du, dass ich mich dafür entschuldige?«

			»Ich will gar nichts von dir … außer dass du es heute nicht vermasselst.«

			Sie setzte sich wieder in Bewegung, und er ging neben ihr her. »Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen, Schätzchen. Du und ich haben das gleiche Ziel. Ich will es zu sehr, um es mir durch die Lappen gehen zu lassen.«

			»Genau wie ich.«

			»Gut«, sagte er. »Dann sind wir uns wohl einig.«

			»Zumindest in dieser Sache.« 

			Sie traten durch die offenen Terrassentüren nach draußen in die pralle Mittagssonne. Breite Marmorstufen, die wie ein Teppich aus schimmerndem Stein wirkten, führten nach unten auf die hintere Rasenfläche des Anwesens. Tische und Stühle waren in weiße Tücher gehüllt, und Blumengirlanden zierten den dichten grünen Rasen und die umliegenden Blumenrabatten, um den großen Sandsteinpavillon – das Juwel im Herzen des herrlichen Anwesens – perfekt in Szene zu setzen. 

			Unter dem hoch aufragenden Kuppeldach spielten zwölf Musiker im Smoking Mozarts »Kleine Nachtmusik« vor einer leeren Tanzfläche und bestimmt mehreren Hundert Gästen. Aric und Kaya stiegen die Treppe hinunter und wurden sofort von einem der vielen Kellner empfangen, die Tabletts mit Champagner und Hors d’œuvres herumreichten. Als Stammesvampir konnte Aric von beidem nicht mehr als einen Bissen oder einen Schluck zu sich nehmen, doch Kaya nahm gern eine der schlanken Flöten. 

			Sie hielt das Glas in der Hand, während sie zusammen über den Rasen gingen. Nachdem sie eine stille Ecke gefunden hatten, von der aus sie alles im Blick hatten, warteten sie auf das Eintreffen der Zielperson. Aric musterte still jeden einzelnen Gast und prägte sich dessen Gesicht ein. Er war ganz in diese Aufgabe vertieft, trotzdem entging ihm nicht Kayas durchdringender Blick, mit dem sie ihn über den Rand ihres Glases hinweg ansah. 

			Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Was ist los?«

			Sie nahm einen kleinen Schluck, und ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Ich passe nur auf, dass du mir nicht plötzlich in der Sonne verbrutzelst.«

			Er sah sie erstaunt an. »War das etwa ein Scherz? Na so was, Mrs Bouchard, ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie sich Sorgen machen.«

			Sie lachte und hob dann noch einmal die Champagnerflöte an die Lippen. »Blödmann.«

			»Sagtest du schon mal«, erwiderte Aric und beobachtete mit viel zu großem Durst, wie sich ihre Kehle beim nächsten Schluck Champagner bewegte. 

			Sie bemerkte, dass er sie beobachtete, und ein rosiger Hauch breitete sich auf ihren Wangen aus. Sie drückte den Rücken ihrer freien Hand gegen die sich rot verfärbenden Wangen. »Es ist schrecklich warm hier draußen. Vielleicht sollten wir uns ein schattiges Plätzchen suchen, während wir auf die Ankunft des glücklichen Paares warten.«

			»Glaub mir … ich kann die Hitze ab, wenn du es auch kannst.« Er grinste, als sie das Kinn trotzig anhob. »Davon abgesehen«, sprach er weiter, »lasse ich mir nie die Gelegenheit entgehen, einen so herrlichen Tag zu genießen. Ich kenne zu viele, die dazu nicht in der Lage sind, als dass ich es als etwas Selbstverständliches betrachten würde.«

			Kaya sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. Ein skeptischer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Mitgefühl? Welch unerwarteter Charakterzug.«

			»He«, brummte er, »ich mag vielleicht ein arroganter Mistkerl sein, dem mehr Segnungen zuteilgeworden sind, als ich verdiene, aber trotzdem besitze ich genug Einsicht zu erkennen, wenn etwas besonders ist. Vor allem, wenn ich es direkt vor der Nase habe.«

			Jede scharfe Erwiderung, die ihr auf der Zunge gelegen haben mochte, schwand, als sie verwirrt zu ihm aufschaute und ihr Blick das erste Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, sanft wurde. 

			Erst jetzt bemerkte Aric, wie dicht sie auf dem Rasen voreinander standen. Es war niemand in der Nähe, der sie hätte belauschen können, keiner, der sie störte. Da waren nur Massen von Gästen, die sich in alle Richtungen bewegten. 

			Er holte tief Luft, und seine Sinne wurden von Kayas verführerischem Duft vereinnahmt … einer Mischung aus Zimt, Rosen und etwas, was sich nicht so leicht bestimmen ließ. Die Sonne erwärmte ihre Haut und ihr dunkles Haar, was ihren einzigartigen Wohlgeruch noch verstärkte. Jede Stammesgefährtin besaß ihren eigenen Blutgeruch, und Kayas wirkte sich gerade in verheerendem Ausmaß auf Arics Konzentration und Selbstbeherrschung aus. 

			Eigentlich war er nicht ausgehungert nach weiblicher Gesellschaft. Er war weit davon entfernt, ein Heiliger zu sein, doch er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich nicht auf intime Beziehungen mit Frauen einzulassen, die das Mal aus Halbmond und Träne am Körper trugen. Wenn er eine Erinnerung daran brauchte, warum er seinen Appetit ausschließlich bei Menschenfrauen stillte, dann lieferte Kaya Laurent sie ihm gerade. 

			Nichtsdestoweniger war der Drang, sie zu berühren, überwältigend. 

			Noch größer aber war die Versuchung, sie wieder zu küssen, obwohl es jetzt nichts mit ihrem Einsatz oder der Absicht zu tun hatte, ihre Tarnung glaubwürdiger erscheinen zu lassen. 

			Nein, wenn er sie berührte, hatte das ausschließlich egoistische Gründe. 

			Und ein weiterer Grund wäre die schweigende Einladung in ihrem Blick, die ihm sagte, dass sie die gleiche knisternde Erregung spürte. 

			Aric schluckte, obwohl er einen ganz trockenen Hals hatte, während er sich zwang, die zu Fäusten geballten Hände bei sich zu behalten. 

			Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als sich durch seine Faszination für Kaya von ihrem Auftrag ablenken zu lassen. Trotzdem stand er kurz davor, diesen Streit mit sich selbst zu verlieren, als die Gästeschar plötzlich in Jubelrufe ausbrach. 

			Kaya keuchte leise, doch ob das nun eine Reaktion auf den Tumult war, der auf einmal ausbrach, oder ein Zeichen ihrer Erleichterung, weil sie im rechten Moment gestört worden waren, konnte Aric nicht erkennen. 

			Er wandte sich von ihr ab und fiel automatisch in den Applaus ein, der dem frischgebackenen Ehepaar entgegenschlug, als es oben auf der Marmortreppe erschien. Ihre goldhaarige Zielperson, Stephan Mercier, küsste seine Braut unter dem Jubel der Zuschauer. Man spendete dem Bräutigam noch mehr Beifall, als er seine schöne Braut schwungvoll über seinen Arm nach hinten beugte und zum Dahinschmelzen leidenschaftlich ihren Mund ein zweites Mal eroberte. 

			Aric stöhnte und war kaum in der Lage, seine Verachtung gegenüber dem Mann zu verhehlen, den sie im Verdacht hatten, mit Opus zu sympathisieren. Kaya hatte ebenfalls eine sehr sachliche Miene aufgesetzt, während sie beobachtete, wie das Paar Hand in Hand die Treppe herunterkam, und die Kapelle von reiner Hintergrundmusik zu einer flotten Version des Hochzeitsmarsches ansetzte. 

			Aric warf seiner Partnerin einen kurzen Blick zu. »Es geht los. Bist du bereit?«

			Sie nickte. Ihr Lächeln war so strahlend wie entschlossen. »Machen wir uns an die Arbeit.«

		

	
		
			

			6

			Leider war Lucans Hinweis, dass es nicht leicht sein würde, an ihre Zielperson heranzukommen, korrekt gewesen. Ein Trupp aus zehn finsteren Sicherheitskräften in dunklen Anzügen und mit Sonnenbrillen behielt zu beiden Seiten des Brautpaares alles im Auge, während es ein paar der Gäste auf dem Weg zur Hochzeitstafel im Pavillon begrüßte. 

			Die Wachen blieben während der ganzen endlosen Tischreden und des üppigen Essens, das folgte, immer in der Nähe. Es gab nicht einmal die Möglichkeit, für ein paar Sekunden allein an Mercier heranzukommen, geschweige denn für eine gute Minute, die Kaya brauchte. 

			Also blieb Aric und Kaya nur eine einzige Gelegenheit, um zum Zug zu kommen. 

			Als der Kapellmeister den Eröffnungstanz von Mr und Mrs Stephan Mercier ankündigte – ihren ersten Tanz als Ehepaar –, schloss sich Arics Hand unter dem Tisch um Kayas Finger. Bestimmt war der keusche Kuss, den er ihr auf die Schläfe drückte, nur Teil der Charade – genau wie im Auto, als er so unerwartet ihren Mund erobert hatte –, doch das hinderte ihren Herzschlag nicht daran, bei der kurzen Berührung loszurasen.  

			Er lächelte die Tischnachbarn an, während er sich auch schon erhob. »Würden Sie uns bitte entschuldigen? Der Eröffnungstanz ist Kaya immer der liebste Moment bei einer Hochzeit.«

			»Ja, das stimmt«, sagte Kaya und ließ sich von Aric aufhelfen, während die anderen Paare am Tisch ihnen geistesabwesend zunickten oder nachsichtig lächelten. 

			Kaya wahrte einen unbewegten Gesichtsausdruck, während sie und Aric über die Rasenfläche Richtung Pavillon gingen und sich dabei bewusst ungezwungen gaben. Sie waren nicht allein. Andere Gäste hatten die gleiche Idee gehabt, sodass mindestens zwanzig Paare auf den überdachten Bau zugingen, wo Braut und Bräutigam sich zu einem romantischen Lied drehten. 

			Aric hielt weiter ihre Hand, als sie sich dem Pavillon näherten, der einem Märchen entsprungen zu sein schien. Einen verwirrenden Moment lang fiel es Kaya schwer, seine angenehme Berührung in so einer schönen Umgebung vom Ernst dessen zu trennen, weshalb sie hier waren. Sie war nie der romantische Typ gewesen. Deshalb war es ihr völlig schleierhaft, warum sie sich plötzlich so von dem märchenhaft verträumten Anblick in den Bann ziehen ließ. 

			Und sie wollte es auch gar nicht wissen … wo sie doch ansonsten ganz und gar auf den Einsatz konzentriert war. 

			Aric führte sie zu einer Stelle, die so dicht wie möglich an der Tanzfläche lag. Dann standen sie als stille Beobachter da und warteten. Sie applaudierten und lächelten, als die Mutter des Bräutigams und der Vater der Braut an der Reihe waren, mit ihren Kindern zu tanzen. 

			Schließlich kam der Moment, in dem auch die Gäste auf die Tanzfläche strömten. Gewandt und mit der Umsicht des erfahrenen Killers nahm Aric sie in den Arm und glitt mit ihr zwischen die Tanzenden. Obwohl er ganz genau wusste, wohin er wollte, wirkte es doch eher zufällig, als er und Kaya plötzlich direkt hinter Stephan Mercier und seiner Braut tanzten. 

			Aric senkte den Kopf, als er kaum wahrnehmbar nickte, was die einzige Vorwarnung war, ehe er sie rücklings mit dem Bräutigam zusammenstoßen ließ.

			»Ach du meine Güte!«, rief Kaya. Sie taumelte unbeholfen, während sie sich umdrehte, um sich zu entschuldigen. »Es tut mir leid. Ich bitte um Verzeihung.«

			Mercier lächelte nur und tanzte mit seiner Braut im Arm weiter. »Kein Problem. Es war bestimmt meine Schuld.«

			»Nicht so schnell«, meinte Aric lachend, als es so schien, dass die Unterhaltung für Mercier damit zu Ende wäre. »Wir haben euch beiden beim Tanzen zugesehen. Soweit ich das beurteilen kann, bin ich derjenige mit den zwei linken Füßen. Stasi, du siehst toll aus.«

			Sie zog die Augenbrauen zusammen und sah ihn leicht verwirrt an. »Danke … äh …«

			»Will.« Aric bedachte sie mit einem charmanten Lächeln. »Will Bouchard. Von der UBC. Es ist okay, dass du dich nicht an mich erinnerst. Wir hatten nur ein paar Kurse zusammen.«

			»Ach ja«, erwiderte sie und schluckte höflich den Köder, obwohl man ihr ansah, dass sie ihn nach wie vor nicht erkannte. »Natürlich. Ich erinnere mich an dich, Will. Schön, dass du gekommen bist.«

			»Das hätte ich mir um keinen Preis entgehen lassen.« Er grinste und warf Kaya einen liebevollen Blick zu. »Das ist meine Frau Elizabeth.«

			Merciers frischgebackene Ehefrau nickte grüßend. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

			»Ich ebenfalls«, sagte Kaya. »Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit.«

			»Danke. Ich hoffe, Sie und Will genießen die Feier?«

			Kaya sah mit bewunderndem Blick zu Aric auf und legte ihre Hand an seine Wange, um die Wirkung noch zu verstärken. »Das tun wir auf jeden Fall.«

			Er stand regungslos da, als ihre Berührung fortdauerte, und seine Miene nahm einen gefährlichen Ausdruck an. In den grünen Tiefen seiner Augen erwachte ein bernsteinfarbenes Feuer zum Leben, während er sie anstarrte, doch dann blinzelte er kurz, und das Funkeln war verschwunden. Er riss den Blick von Kaya los, um Mercier anzuschauen. 

			Als er sprach, war seine Stimme ganz rau und klang belegt. »Wäre es sehr schlimm, wenn ich Ihnen Stasi für den Rest des Stücks ausspanne? Ich hatte ihrem Vater gesagt, dass ich hoffentlich eine Gelegenheit bekäme, mich ein bisschen mit ihr zu unterhalten.«

			Kaya bemerkte das Zögern ihrer Zielperson, und deshalb warf sie schnell den Haken aus. »Ach, Will. Die beiden haben doch gerade erst geheiratet. Lass sie die gemeinsame Zeit genießen.«

			»Nein, nein. Ist schon in Ordnung«, sagte Anastasia. »Ich würde sehr gern mit dir tanzen, Will. Und Stephan wird es bestimmt gefallen, mit Elizabeth zu tanzen.«

			»Natürlich.« Merciers Lippen verzogen sich zum schwachen Abglanz eines Lächelns, doch sein Blick blieb misstrauisch, als seine Frau sich von einem anderen Mann in den Arm ziehen ließ. 

			Er hatte ja keine Ahnung, dass Kaya diejenige war, die die größere Bedrohung für sein Glück darstellte. Wenn sich der Verdacht des Ordens als wahr erwies und Mercier tatsächlich Opus Nostrum unterstützte, würde die glitzernde Welt, in der er jetzt lebte, bald in sich zusammenstürzen. 

			Während Aric mit Anastasia im Arm wirbelnd zwischen den anderen Tanzenden verschwand, legte Kaya eine Hand in Merciers Hand und die andere auf seine Schulter. Er führte sie eher mechanisch durch die einfache Schrittfolge, während die Kapelle spielte und immer mehr Gäste in den Pavillon strömten. 

			Arics Griff war fest gewesen, und er hatte sie sicher durch die Figuren geführt, doch Merciers Hand war feucht und sein schlanker Körper ungelenk und wenig inspiriert, als er mit ihr über die Tanzfläche glitt. Ihre spezielle geistige Fähigkeit als Stammesgefährtin war gar nicht nötig, um zu erkennen, dass Stephan Mercier nervös und angespannt war. 

			Aus der Ferne wirkte er zwar ruhig und ausgeglichen mit seiner Braut, doch aus der Nähe merkte man, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Es würde nur noch ein paar Sekunden dauern, bis Kaya durch den Körperkontakt, den sie jetzt zu ihm hergestellt hatte, in der Lage sein würde, all seinen Gedanken zu folgen. Doch bis dahin musste sie dafür sorgen, dass er sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte, damit sich die Verbindung aufbauen konnte. 

			Sie lächelte zu ihm auf, als sie im Walzer an der Kapelle vorbeitanzten. »Danke, dass Sie so nachsichtig auf die Bitte meines Mannes eingegangen sind, mit Ihrer Frau zu tanzen. Ich verspreche, dass ich mich zusammenreißen werde, damit mir nicht wieder die Peinlichkeit widerfährt, Ihnen auf die Füße zu treten.«

			Merciers ernste Miene entspannte sich bei ihrer selbstironischen Bemerkung ein wenig. »Sie müssen sich wirklich keine Gedanken machen. Sie machen alles richtig. Soll ich Ihnen ein Geheimnis anvertrauen, Elizabeth?«

			»Ja.« Kaya hoffte sofort, dass sie nicht zu eifrig geklungen hatte. Sie wollte alle Geheimnisse des Mannes kennen, wenn sie mit ihm fertig war. 

			»Tanzen ist eigentlich nicht mein Ding«, gestand er. »Anastasia hat mich acht Wochen lang Unterricht nehmen lassen, weil sie hoffte, dass es mir am Ende gefallen würde, doch ich kann mir immer noch tausend andere Dinge vorstellen, die ich lieber täte.«

			Erklärte das vielleicht, warum er so abgelenkt wirkte? Kaya konnte das nicht mit Sicherheit sagen. Das würde ihr erst gelingen, wenn sie in seinem Kopf war. 

			Sie lachte in Erwiderung auf sein kleines harmloses Geständnis. »Nun, haben Sie keine Angst. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben.« 

			Zumindest dieses eine. 

			»Hoffentlich werden Sie während Ihrer Hochzeitsreise auf die Seychellen nicht an irgendwelchen Tanzveranstaltungen teilnehmen müssen«, fügte sie hinzu und fragte sich im gleichen Moment, als Mercier die blonden Brauen fragend hochzog, ob sie vielleicht einen Schritt zu weit gegangen war. 

			»Sie wissen, wohin wir unsere Hochzeitsreise machen?«

			Shit. Unter Umständen hatte sie die Hintergrundinformationen doch ein bisschen zu genau studiert. 

			»Verzeihung, ich hoffe, Sie halten mich nicht für unhöflich.« Kaya nutzte den für sie peinlichen Moment zu ihrem Vorteil, indem sie sich schnell eine Ausrede einfallen ließ. »Aber es ist nun mal so, dass im Internet und in vielen Illustrierten seit Wochen ausführlich über diese Hochzeit geschrieben worden ist. Da fiel es schon schwer, nicht hie und da ein bisschen Klatsch und Tratsch aufzuschnappen.«

			»Ach so.« Er hatte die Erklärung geschluckt. Gott sei Dank. 

			»Eigentlich ist die Hochzeitsreise verschoben worden«, bekannte er bereitwillig. »Durch ein Projekt, das sich ganz frisch ergeben hat, bin ich zurzeit unabkömmlich. Sehr zum Unmut meiner Braut werden die Seychellen warten müssen.« 

			Seitdem Anastasia es erfahren hat, redet sie kaum noch mit mir. Aber na und? Meint sie wirklich, ich würde mir einen Hundert-Millionen-Dollar-Deal durch die Lappen gehen lassen? Das verwöhnte kleine Miststück wird mir bestimmt gern dabei helfen, das Geld auszugeben.

			Kaya schluckte. Sie hatte zwar mit dem Moment gerechnet, in dem sie in seinen Geist eindrang, doch trotzdem war es wie ein Schock, plötzlich Stephan Merciers Gedanken zu hören, als würde er sie laut aussprechen. 

			Es war nicht ganz leicht, sich nichts anmerken zu lassen, während er sie ansah. 

			»Schade«, murmelte sie angemessen beiläufig. »Bestimmt sind das wichtige geschäftliche Angelegenheiten.«

			Er nickte gönnerhaft. »In der Tat.«

			Wichtig? Du hast ja keine Ahnung. Keiner weiß es, nicht einmal Stasi. Sie würde es nicht verstehen. Wahrscheinlich würden noch nicht einmal hundert Millionen Dollar genügen, damit sie es versteht.

			Im Laufe der Zeit wird sie das aber tun. Dafür werde ich sorgen. 

			Im Laufe der Zeit wird die ganze Welt es verstehen. 

			Dann werden mich alle als Helden betrachten. Aber schöner noch ist, dass ich so reich wie ein verdammter Monarch sein werde. 

			Kaya behielt eine entspannte Miene bei, obwohl ihr ein Schauer über den Rücken lief. Zwar hatte Stephan Mercier nur zugegeben, dass ein lukratives, wenn auch ungelegenes Geschäft anstand, doch auch so war schon klar geworden, dass er nicht der charmante, strahlende Mann war, nach dem es auf den ersten Blick aussah. Aber das bedeutete noch nicht, dass er etwas mit Opus Nostrum zu tun hatte. 

			Trotzdem war Kaya mittlerweile davon überzeugt, dass der Mann mehr als nur Dreck am Stecken hatte. Aber das würde Lucan Thorne oder dem Orden nicht reichen. Sie würde weiterbohren müssen, um fundierte Informationen zu erhalten, und das bedeutete, dass es notwendig war, Mercier stärker zu bedrängen.

			Und zwar schnell. 

			Ihr Tanz würde bald zu Ende sein. Danach würde sie nicht wieder die Gelegenheit haben, ihm so nahe zu kommen. Seine frischgebackene Ehefrau oder einer von den zig Wachmännern, die überall herumstanden, würde immer in der Nähe sein. Auch jetzt war sie sich der Männer in dunklen Anzügen, die sich im Pavillon herumdrückten, wohl bewusst. Sie behielten die geliebte Tochter der Rousseaus und den Mann, der in die politisch mächtige Familie eingeheiratet hatte, die ganze Zeit im Auge. 

			Kaya sah ihn mit einem, wie sie hoffte, bewundernden Blick an. »Eins, was die Ehefrau eines mächtigen Mannes früh lernen sollte zu akzeptieren, ist, dass sie nicht nur den Mann, sondern auch seine Arbeit geheiratet hat.«

			Mercier nickte zustimmend. »Wie recht Sie haben, Elizabeth. Und wie selten trifft man auf eine Frau, die diese Wahrheit erkennt. Vielleicht kann ich Sie ja dazu überreden, Ihre Weisheit mit Anastasia zu teilen und ihr ein paar Ratschläge zu geben.«

			Als er ihr auch noch listig zuzwinkerte, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Trotzdem lachte sie, als wäre sie für seinen Charme empfänglich. »Ich bin mir sicher, sie kommt von allein darauf, wie es ist. Wenn jemand weiß, was es bedeutet, die persönlichen Wünsche einem übergeordneten Wohl zu opfern, dann ist das Ihre Frau. Schließlich kommt sie aus einer Familie mit vielen erfolgreichen Persönlichkeiten, die sich der Pflicht am Vaterland verschrieben hatten und haben.«

			»In der Tat.« Ein gieriger Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er lächelte. Das ist ja der Grund, warum ich ihr überhaupt den Hof gemacht habe. Dies und die vielen Türen, die sich mir durch den Namen, den ihre Familie hat, öffnen werden. 

			Anastasia Rousseau tat Kaya auf einmal sehr leid. Es war offensichtlich, dass die glückliche, ahnungslose Frau dachte, sie hätte ihren Märchenprinzen gefunden, während sie sich in Wirklichkeit an eine Schlange gebunden hatte. 

			An Schlimmeres als eine Schlange, wenn Kaya der Übelkeit trauen konnte, die plötzlich in ihr hochstieg. 

			Es war an der Zeit, ein bisschen zu sticheln und zu schauen, ob sie ihn dazu bringen konnte zu beißen. 

			Kaya zuckte mit den Achseln und stieß einen wehmütigen Seufzer aus. »Trotzdem ist es eine Schande, dass die Realität aus Arbeit und Verpflichtungen Sie und Ihre Frau auch an einem so schönen Tag einholt. Solche Tage sind eine willkommene Ablenkung von Angst und Schrecken, die in letzter Zeit ja zum Alltag geworden sind.«

			»Ja, das stimmt.« Merciers Lippen verzogen sich zu einem schmalen kalten Lächeln. »Aber wir werden niemals wahren Frieden finden, solange wir mit Blut trinkenden Monstern zusammenleben.«

			Ihr Magen zog sich zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er seinem Hass auf die Stammesvampire so offen Ausdruck verleihen würde, andererseits war er wohl kaum der erste Mensch, der sich nicht scheute, ganz öffentlich alle Vampire als Monster zu verdammen. Der Protest von Widerständlern und militanten Gruppen gegen den brüchigen Waffenstillstand der letzten zwanzig Jahre war in den vergangenen Monaten immer lauter geworden. 

			Und im Mittelpunkt dieses Konflikts stand Opus Nostrum – die Terrororganisation, die händereibend Strippen zog und auf allen Seiten Misstrauen säte. 

			Sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um einfach nur weiterzutanzen und höflich zu lächeln, statt ihre Freunde und alle anderen ihrer Art zu verteidigen. Der innere Kampf, den sie mit sich ausfocht, war ihr wohl anzusehen – oder Mercier hatte das wütende Zittern bemerkt, das sie nicht unterdrücken konnte. 

			»Habe ich Sie verärgert?«, fragte Mercier und rückte dabei näher, als notwendig war. »Ich entschuldige mich. Hochzeiten sind nicht der Ort, wo man über Politik oder Krieg redet.«

			Kaya erstarrte. »Nehmen Sie an, dass uns das bevorsteht … ein Krieg mit den Stammesvampiren?«

			»Meine Liebe, das ist unausweichlich.«

			Vor allem, wenn ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe. 

			Schon sehr bald werde ich hundert Millionen Gründe haben, dafür zu sorgen, dass wir die blutsaugenden Viecher ganz sicher in einen Krieg mit der Menschheit treiben. 

			Und dann wird die ganze Welt Opus anflehen, diese Geißel der Menschheit vom Angesicht der Erde zu tilgen. 

			Shit. Das war’s. Das war die Bestätigung, die der Orden brauchte, um seine Netze nach Stephan Mercier auszuwerfen. 

			Mehr Informationen brauchte Kaya von dem Mistkerl nicht. Aber es fiel ihr schwer zu gehen, ohne einen Beigeschmack von Wahrheit zu hinterlassen. 

			Davon abgesehen würde Aric ja noch kommen, um hinter ihr aufzuräumen. Er würde Merciers Erinnerung an alles, worüber er und Kaya gesprochen hatten, löschen. 

			»Sie halten die Stammesvampire also für Monster?« Ihr Griff blieb fest, während sie vor Wut kochte, obwohl ihr Tonfall weiter freundlich blieb. »Aber sie waren es doch nicht, die versuchten, beim Friedensgipfel im letzten Monat eine Bombe mit ultraviolettem Licht zu zünden. Es waren auch nicht die Stammesvampire, die vor ein paar Nächten das Hauptquartier von JUSTIS in London in Grund und Boden gestampft haben. Genauso wenig wie die Ermordung bestimmt der Hälfte der Mitglieder des Rates der Vereinten Nationen, um sich dann damit vor jedem, der es hören wollte, zu brüsten. All das geht auf das Konto von Opus Nostrum und noch viel mehr. Wenn es irgendjemand verdient hat, ausgelöscht zu werden, dann die Feiglinge, die hinter dieser Organisation stecken.«

			Mercier blieb stehen. Ein argwöhnischer Ausdruck war in seine Augen getreten, doch dann lachte er nur, als hätte er es mit einem dummen Kind zu tun, das belehrt werden müsste. »Da vertreten Sie ja ein paar sehr interessante Ansichten, Mrs Bouchard. Vielleicht sollten Sie die aber manchmal für sich behalten. Man weiß schließlich nie, wem man auf den Schlips tritt, wenn eine achtlose Bemerkung dem Falschen zu Ohren kommt.«

			Sie hätte keine so lose Zunge, wenn ihr klar wäre, wie viele Menschen aus allen sozialen Schichten sich insgeheim Opus verpflichtet haben. Ich sollte die Schlampe jetzt einfach stehen lassen. Nicht dass jemand noch unser Gespräch mitbekommt und womöglich vermutet, ich hätte mich nicht ganz und gar der Sache verschrieben. 

			Insbesondere jemand wie der, der mir in ein paar Tagen hundert Millionen von der Organisation auf mein Konto überweist.

			Mercier wandte den Blick von ihr ab und ließ ihn über die Menge schweifen. Er tat es instinktiv, und an sich hatte es keine Bedeutung. Doch weil es im Gefolge seines letzten Gedankens passierte, war die angelegentliche Musterung der Gäste des Empfangs vielsagender als alles, was er von sich gegeben oder gedacht hatte. 

			Mein Gott. War ihm gerade die Andeutung entschlüpft, dass sich ein Mitglied von Opus auf dem Anwesen aufhielt? 

			Kaya folgte Merciers Blick zur Schar der Gäste, die den Garten bevölkerten und auf der Rasenfläche standen. Zuerst war sie nicht sicher, wonach sie eigentlich suchte … doch dann entdeckte sie ihn. 

			Ein korpulenter Mann mit dunklen Haaren hatte sich von den anderen Gästen gelöst und schlenderte jetzt davon. 

			Ohne sich umzudrehen, ging er die Marmortreppe hinauf und durch die Terrassentüren ins Haus. 

			Wer immer das auch sein mochte, war entschlossen, den Empfang zu verlassen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

			Mit diesem Verhalten vergrößerte er Kayas Neugier jedoch nur.

			»Danke für den Tanz«, murmelte Mercier. Er ließ sie los, als hätte er sich verbrannt, wodurch die geistige Verbindung sofort unterbrochen war. 

			Aber diese hatte sowieso keinen Nutzen mehr für Kaya. Jetzt hatte sie eine größere Beute erspäht. 

			Sie durfte keine Sekunde verlieren. 

			Sie hatte noch nicht einmal Zeit, Aric, der sich irgendwo auf der Tanzfläche befand, ein Zeichen zu geben, damit er wusste, dass ihr Einsatzziel plötzlich eine scharfe Wende genommen hatte. Merciers Erinnerung an ihre Unterhaltung zu löschen war ein Problem, um das sie sich später würden kümmern müssen. Im Moment hatte Kaya nur eins zu tun: Sie musste herausbekommen, wer der Mann war, der gerade versuchte, den Empfang unbemerkt zu verlassen. 

			Kaya trat aus dem Pavillon und lief auf geradem Weg über den Rasen auf die Treppe zu, die hoch zum Haus führte. Eine Handvoll Hochzeitsgäste hatte sich drinnen zusammengeschart. Die lachend geführte Unterhaltung wurde vom schnellen Klackern ihrer hochhackigen Sandalen begleitet, als sie hereingestürmt kam und sich suchend nach Merciers Kontaktperson von Opus umschaute. 

			Allmächtiger! Da war er ja. In ein paar Metern Entfernung schlängelte er sich gerade an Philippe Rousseau und einem Kreis gut gekleideter Herren vorbei, die sich in der Nähe des Foyers unterhielten und dabei rauchten. Kaya beschleunigte ihren Schritt. Sie würde den Mistkerl bis zum Parkplatz verfolgen, wenn es sein musste. Sie würde alles tun, um einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen … oder, besser noch, einen Blick in seinen Kopf zu tun. 

			Wie sie das allerdings schaffen wollte, während eine kleine Armee von Wachleuten auf dem ganzen Anwesen und in der näheren Umgebung postiert war, wusste sie nicht recht. Sie wusste nur, dass sie es zumindest versuchen musste. 

			Einer der Uniformierten musterte sie durchdringend, als sie auf die Eingangshalle zuging. Sie war ihm schon bei der Ankunft begegnet. Unter seinem Schopf kurz geschorener Haare sah er sie interessiert, wenn nicht gar misstrauisch an. 

			»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Ma’am?«

			Kaya lächelte und schüttelte den Kopf, während sie sich weiter in Richtung ihrer Zielperson bewegte. »Ich hab … was im Auto vergessen. Trotzdem vielen Dank.«

			Er erwiderte ihr Lächeln nicht. 

			Sie ging weiter, während sich Sorge in ihr breitmachte, als sie spürte, dass er ihr hinterherkam. Als sich seine kräftige Hand um ihren Arm legte und sie zwang stehen zu bleiben, zogen sich bei ihr auf einmal alle Nervenenden vor Furcht zusammen. 

			Verdammt. Hatte Mercier ihr den Sicherheitsdienst auf den Hals gehetzt? Doch dann würde sie sich jetzt wahrscheinlich einem bewaffneten Team gegenübersehen, das den Befehl hatte, sie vom Anwesen zu entfernen, und nicht nur einem einzelnen Mann, der mehr als nur ein flüchtiges Interesse an ihr zu haben schien. 

			»Was tun Sie da?«, fuhr sie ihn an und versuchte erfolglos, sich ihm zu entziehen.

			»Richtiger müsste es lauten: Was tun Sie hier?« Er schlug einen gedämpften Ton an, als wollte er die anderen Gäste nicht in Unruhe versetzen, doch sein Griff ließ keinen Raum für Verhandlungen. »Ich muss Sie leider dazu auffordern, mir zu folgen.«

			Wollte sie keine Szene machen, blieb ihr keine andere Wahl, als klein beizugeben, und so ging sie mit ihm mit. Er führte sie zu einem leeren Raum am Ende eines der Flure im Erdgeschoss und schob sie hinein. Er schloss die Tür hinter sich und drehte sich zu ihr um. 

			Kaya verschränkte die Arme vor der Brust. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Habe ich irgendetwas angestellt?«

			Er antwortete nicht, sondern musterte sie mit einer Vertrautheit, die sie in Unruhe versetzte. »Wir wissen beide, dass du nicht diejenige bist, die zu sein du vorgibst.«

			Oh Gott. Kaya schluckte. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie überhaupt reden.«

			Er lachte leise. »Wow. Du bist gut. Aber das bist du ja schon immer gewesen.« Er griff hinter sich und legte den Riegel vor. Dann kam er langsam auf sie zu. »Es ist lange her. Zwei Jahre, nicht wahr? Oder sind es drei?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, dass ich Sie vor dem heutigen Tag noch nie gesehen habe.«

			Wieder war da dieses Lachen, doch diesmal hatte es einen drohenden Unterton. »Das Theater kannst du dir sparen. Was für ein Spiel treibst du hier, Raven?«
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			Wo zum Teufel war sie hin?

			Aric hatte beobachtet, wie Kaya plötzlich aus dem Pavillon verschwunden war. Sie hatte entschlossen gewirkt, fast schon eilig, als sie gegangen war. Hätte es eine Möglichkeit gegeben, sich formvollendet des Tanzes mit Merciers Braut zu entziehen, wäre Aric Kaya sofort gefolgt. 

			Jetzt war sie schon mehrere Minuten im Haus, und es machte nicht den Anschein, dass sie wieder herauskommen würde. 

			Irgendetwas stimmte nicht. 

			Sobald das Stück zu Ende war, gab er eine gemurmelte Entschuldigung von sich und verließ die Tanzfläche. Er schlängelte sich an den tanzenden Paaren vorbei, und sein Jagdinstinkt verstärkte sich bei jedem Schritt, den er tat. 

			Von Kaya war nichts bei den anderen Gästen des Empfangs zu sehen. Sein Blick glitt über alle Gruppen und Grüppchen der gut gekleideten Anwesenden, während er nach ihrem altrosafarbenen Kleid oder einem Aufblitzen von ihrem langen dunklen Haar suchte. 

			Doch sie schien sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. 

			Und dann hörte er es. 

			Ein dumpfes Poltern aus einem der geschlossenen Räume, die vom Flur im Erdgeschoss abgingen. Für die anwesenden Menschen viel zu leise, um es überhaupt wahrzunehmen. Aber für ihn als Stammesvampir war es unverkennbar. 

			Ein Handgemenge. 

			In höchster Alarmbereitschaft stürmte er mit eingezogenem Kopf in den Flur. Hinter einer der geschnitzten Türen waren wieder heftige Bewegungen zu vernehmen, dann das unverkennbare Geräusch eines zu Boden stürzenden Körpers.

			Shit.

			Mit reiner mentaler Kraft öffnete Aric die Verriegelung, dann stieß er die Tür auf. 

			Allmächtiger. 

			»Kaya.«

			Sie saß rittlings auf dem massigen Körper eines der Security-Männer des Anwesens. Der Wachmann, der sie nach ihrer Ankunft durch den Metalldetektor gelotst hatte, lag mit dem Rücken auf dem Orientteppich. Sein Gesicht war voller roter Flecken, während er unter Kaya zappelte und darum kämpfte, sich zu befreien … nicht gerade einfach, da sie ihr gebeugtes Knie gegen seine Kehle drückte. 

			Ihr schönes Kleid war an mehreren Stellen gerissen, das schimmernde dunkle Haar hing ihr zerzaust ins Gesicht. Sie atmete keuchend durch den leicht geöffneten Mund. Eine Lippe war aufgeplatzt und blutete. 

			Aric brüllte auf. Er war nicht in der Lage, die Wut zu beherrschen, die in ihm nach oben schoss, als sein Blick zu dem Mann ging, der ihr wehgetan hatte. Sofort wurde seine Sicht durch einen bernsteinfarbenen Schleier getrübt. Seine Fänge traten hervor. Dafür war jedoch nicht nur sein Zorn verantwortlich, sondern es war auch die Reaktion auf den Geruch von Kayas Blut. 

			Der Wachmann riss die Augen auf, als er erkannte, was Aric war. Entsetzen stand in den menschlichen Augen, aber auch Hass. »Verdammter Blutsauger!«

			Obwohl Kaya ihn weiter festhielt, gelang es dem Mann in seiner Panik irgendwie, mit einem Ruck seine Dienstwaffe zu ziehen, als Aric sich ihm näherte. 

			Er schoss wild, aber ziellos drauflos. Doch Aric hatte Glück. Er spürte den Stich der Kugel, als sie seine Schulter streifte. Reflexartig sah er nach unten, und als er den Blick wieder hob, bekam er gerade rechtzeitig mit, wie Kaya die Kehle des Mannes unter ihrem Knie zerquetschte. 

			Ihre Wut war kalt und schnell. Tödlich. 

			»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte sie leise. Das Geräusch des Schusses hatte Panik unter den Gästen draußen ausgelöst. Kaya schaute zu Aric auf. In ihrem Blick lag keinerlei Bedauern. »Der Mistkerl war uns auf die Spur gekommen.«

			Aric sah sie fragend an. »Wie?«

			Sie schüttelte den Kopf, während sie von der Leiche hochkam. »Ich weiß es nicht. Er schien zu glauben, mich zu kennen.«

			»Und? Tat er das?«

			Ihr Blick ging zu dem auf dem Boden liegenden Toten. »Ich hab ihn nie zuvor in meinem Leben gesehen.«

			Aric lagen zig Fragen auf der Zunge, die er seiner Partnerin stellen wollte, aber das würden sie später klären müssen. Im Moment hatten sie ein ganz anderes Problem, mit dem sie sich befassen mussten. 

			Schreie verängstigter Hochzeitsgäste und das Donnern schnell herbeieilender Schritte hallten durch das Haus. Aber nicht alle flohen nach draußen. Es wimmelte von Wachleuten. Vor der Tür waren ihre schweren Schritte und leisen Rufe im Gang zu vernehmen. 

			»Der Schuss kam von irgendwo hier«, rief einer seinen Kollegen zu. 

			Verdammt! 

			Sie waren schon zu nah. Aric würde ihnen wohl entkommen, indem er auf seine Erbanlagen als Stammesvampir zurückgriff und als kühler Luftzug an den Männern vorbeiraste, doch Kaya besaß diese Gabe nicht. Und er würde verdammt noch mal seine Partnerin nicht zurücklassen … selbst wenn sie sie erst in diese missliche Lage gebracht hatte. 

			Mit den Zähnen knirschend stieß Aric einen Fluch aus. Er griff nach Kayas Handgelenk, trat von der Leiche weg und zog Kaya gerade in eine Ecke des Raumes, als drei Uniformierte hereinstürzten. 

			Kayas Augen wurden ganz groß, als er sie mit einem Arm fest an sich drückte und den anderen hob, um ihr – als Zeichen, nichts zu sagen – den Zeigefinger auf die Lippen zu legen.

			»Das ist Portman«, sagte einer der Wachmänner. »Shit. Er ist tot.« 

			Ein anderer stieß einen zischenden Fluch aus. »Wem zum Teufel ist er in die Quere gekommen? Es sieht so aus, als hätte jemand mit einem Hammer die Kehle von dem armen Kerl zertrümmert.«

			Furcht trat in Kayas wunderschöne braune Augen, als der Mann nur ein paar Schritte von ihnen entfernt sprach. Aric bezwang Kaya mit all seiner Willenskraft, ruhig zu bleiben. Jede Bewegung könnte sie verraten. Er zwinkerte nicht einmal, sondern hielt ihren unsicheren Blick genauso fest wie ihren Körper. Regungslos und mit nur wenige Zentimeter voneinander entfernten Gesichtern standen sie da. 

			Er verstand ihre Sorge. Kaya konnte die Schatten nicht sehen, die sie beide vor den bewaffneten Männern verbargen, die den Raum mit ihren Blicken absuchten. Aric musste sich darauf verlassen, dass sie ihm jetzt vertraute … dass sie auf seine Fähigkeit vertraute. Während er Kaya an sich drückte, zog er das Dunkel in dem kleinen Zimmer zusammen, sodass es sie beide wie ein Umhang umhüllte. Die ganze Zeit versuchte er, das sinnliche Gefühl zu ignorieren, das ihre weichen Rundungen an der Vorderseite seines Körpers auslösten.

			Seine Haut fühlte sich zu heiß an, zu eng, und brannte an allen Stellen, wo sie einander berührten. 

			»Hier ist Blut«, verkündete der Dritte. »Zumindest hat Portman uns etwas hinterlassen, dem wir nachgehen können. Sieht so aus, als hätte er mit seinem letzten Schuss getroffen.«

			»Gebt’s weiter«, befahl einer den anderen. »Und sagt auch denen am Tor Bescheid. Vorläufig wird das gesamte Anwesen abgeriegelt. Keiner verlässt dieses Drecksloch, ehe wir nicht alles von unten nach oben gekehrt haben.«

			Auch als die Männer wieder weg waren, ließ Aric die Schatten nicht weichen. »Mit dir alles in Ordnung?«

			Kaya nickte. »Was ist mit dir? Dein Arm …«

			»Der heilt schon wieder«, erklärte er mit einem Achselzucken und zeigte ihr die sich bereits schließende Wunde. 

			»Du hast uns gerade das Leben gerettet, Aric.«

			Mit ernster Miene schüttelte er den Kopf. »Noch nicht. Erst müssen wir von dem Anwesen runter sein. Mit dem Auto können wir es nicht mehr verlassen. Das heißt, wir müssen zu Fuß verschwinden.«

			»Wie denn? Du hast doch die Männer gehört. Während wir hier reden, werden die an jeder Ecke Männer postieren.«

			»Nach Norden hin grenzen über hundert Hektar Wald an das Anwesen.«

			»Ja schon«, sagte Kaya, »aber das ist alles mit einem drei Meter hohen Elektrozaun umgeben.«

			Dieses technische Detail hatte er nicht erwähnt, doch es überraschte ihn nicht, dass sie es bereits kannte, so wie sie alle anderen Informationen zu diesem Einsatz verschlungen hatte. Und Teufel noch mal, er war beeindruckt, obwohl sie gerade in einer äußerst brenzligen Situation steckten. 

			»Ich kümmere mich um die Logistik. Mach du dir keine Gedanken darüber. Ich muss mich nur darauf verlassen können, dass du immer dicht bei mir bleibst und tust, was ich sage. Meinst du, das bekommst du hin?«

			Sie unternahm nicht einmal den Versuch zu widersprechen. In dem Moment war ihm klar, dass sie wirklich Angst hatte. Trotz allen toughen Verhaltens, das sie an den Tag legte, und ihres offensichtlichen Bedürfnisses, die Kontrolle nicht abzugeben, hatte sie der Vorfall mit dem Wächter, der sie in diesem Raum angegriffen hatte, aus der Fassung gebracht.

			Sanft fasste er nach ihrem Kinn und hob es an, damit sie ihn ansah. »Du kannst mir vertrauen. Okay?«

			»Okay.«

			Während sie schnell aus ihren Sandaletten schlüpfte, schlich er zur offenen Tür und sah nach draußen. Der Flur war jetzt leer. Alle Hochzeitsgäste hatten das Haus verlassen, und es liefen nur noch ein paar Sicherheitskräfte darin herum. 

			»Los«, sagte Aric und griff nach ihrer Hand. »Die einzige Möglichkeit, hier rauszukommen, ist, mit der Menge zu verschmelzen.« 

			Am Flackern in ihren Augen sah er, dass sie Angst hatte, doch als der Moment kam, in dem sie sich ins Getümmel der Leute stürzen mussten, die nach draußen getrieben worden waren, erwies sie sich als nervenstark und hielt auch ohne Probleme mit seiner Geschwindigkeit mit. 

			Es war nicht leicht, sie beide weiter in Schatten zu hüllen, während sie über die in der prallen Sonne liegende Rasenfläche eilten. Einzig die Horden von Menschen, die um sie herum waren, konnte er sich zunutze machen, doch sobald er und Kaya sich von den Scharen lösten, um an die Grenze des riesigen Anwesens zu gelangen, würden sie noch nicht einmal mehr diesen kleinen Vorteil haben. 

			Aric ergriff die erste sich ihm bietende Gelegenheit, die anderen Gäste hinter sich zu lassen, indem er in den Schatten eines großen weißen Zeltes eintauchte, in dem Speisen serviert wurden. »Shit«, stieß er leise zischend hervor. »Der kürzeste Weg bis zu den Bäumen beträgt mindestens dreißig Meter. Bei so einer langen Strecke kann ich uns am helllichten Tage nicht verbergen, deshalb müssen wir rennen.«

			Ein entschlossener Ausdruck legte sich auf Kayas wunderschönes Gesicht. »Ich bin bereit.«

			Himmel! Er konnte kaum widerstehen, sie zu berühren. Um sie herum herrschte Chaos – ganz zu schweigen von der Gefahr, in der sie schwebten –, doch in diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als die Hände in ihr zerzaustes Haar zu schieben und sie zu küssen. Stattdessen riss er seinen verlangenden Blick von ihren braunen Augen los, die ihn so vertrauensvoll anschauten, und erwog ihre Chance, zu entkommen, ohne gefasst zu werden. 

			Die Aussichten standen nicht gut. Wachmänner waren auf dem ganzen Gelände ausgeschwärmt. Die einen versuchten, verängstigte Gäste zu beruhigen, während andere vorbeieilten, begierig danach zu kämpfen. Aric stieß einen unterdrückten Fluch aus. Wenn es ihm und Kaya nicht bald gelang, abzuhauen, würde der sowieso schon beschissen verlaufene Einsatz in einer Katastrophe enden. 

			»Okay«, sagte er leise, als er eine kleine Lücke entdeckte. »Jetzt, Kaya.«

			Zusammen stürzten sie zum nächsten Zelt, das in ein paar Metern Entfernung stand. Als die Luft wieder einen kurzen Moment rein war, gingen sie in die Hocke und krabbelten ein kurzes Stück, wobei sie sich die Schatten hinter kunstvoll in Form geschnittenen Büschen und Wasserspielen zunutze machten, um sich zu verstecken, während sie sich mühsam einen Weg Richtung Wald bahnten, der sich wie eine Wand am Rand des Grundstückes erhob. 

			»Wir haben es geschafft«, sagte Kaya atemlos, als sie ins kühle Schattenreich der Bäume eintauchten. 

			Aric brachte es nicht übers Herz, ihr zu widersprechen. Er griff nach unten, fasste mit der Faust in ihren hauchdünnen rosafarbenen Rock und brachte sie dazu, erschrocken zu keuchen, als er ein langes Stück abriss. 

			Sie runzelte fragend die Stirn, während sie beobachtete, wie er in die entgegensetzte Richtung lief, die sie eigentlich einschlagen wollten, und den Stoffstreifen in einem Gebüsch versenkte. »Warum machst du das denn?«

			»Wegen der Hunde.«

			Er hörte sie schon seit mehreren Minuten in der Ferne bellen, nachdem man die Hundestaffel am Rand des Anwesens laufen gelassen hatte. 

			Jetzt hörte Kaya sie auch. Er sah, wie ihre Furcht mit dem lauter werdenden Gebell noch größer wurde.

			Sie rückten näher. 

			Er nahm ihre Hand. »Komm. Wir können es bis zum Zaun schaffen, ehe sie uns erwischen. Wenn die Wachleute die Hunde hinter uns herjagen, wird dein Geruch an dem Stück Seide sie ein paar Minuten beschäftigen. Dadurch schaffen wir es, auf die andere Seite zu kommen.«

			Zumindest hoffte er das. 

			Durch das Zusammenziehen der Schatten konnte er sie verhüllen, sodass man sie nicht sah, doch das nützte nichts bei einer Meute gut ausgebildeter Hunde, die jede Fährte aufspürten. 

			»Hier entlang«, sagte er und führte Kaya tiefer ins Gestrüpp.

			Sie rannten über den unebenen Boden, wichen tief hängenden Ästen und spitzen Zweigen aus, die sie peitschten, als sie daran vorbeiliefen. Sie hatte immer noch ihre Sandaletten in der Hand, die ihr bei dem lehmigen, mit Steinen übersäten Weg sowieso nichts gebracht hätten, den sie durch den Wald einschlugen.

			Falls es Kaya Unbehagen verursachte, barfuß in einem Kleid unterwegs zu sein, schien sie dies weder zu merken noch zu kümmern, denn sie bewegte sich genauso geschickt durchs Gelände wie er. Sie würde eines Tages eine grandiose Kriegerin abgeben, vorausgesetzt, der verpfuschte Einsatz warf sie beide nicht komplett aus dem Rennen. 

			»Da ist es, Aric.« Sie zeigte auf einen hohen Zaun aus Stahlgeflecht, der oben zusätzlich mit Stacheldraht bewehrt war und im Dämmerlicht des Waldes schimmerte. 

			Der Zaun war nicht nur unter Strom gesetzt, sondern auch mit kleinen Überwachungskameras bestückt. Aric deaktivierte sie mit der mentalen Kraft seiner Gedanken. Beim Zaun musste er sich ein bisschen mehr anstrengen. 

			»Gib mir einen deiner Schuhe«, sagte er, während sie sich der Absperrung näherten. Sie reichte ihm eine der zierlichen Designersandaletten, und er warf sie gegen den Zaun. 

			Als der Schuh den Zaun traf, gab es einen lauten Knall, und es sprühten Funken wie bei einem Feuerwerk. Auch wenn Aric mit zehntausend Volt gerechnet hatte, stieß er jetzt doch einen Fluch aus. Er würde ihn wahrscheinlich kurzschließen können, wenn er sich voll darauf konzentrierte, doch das würde nur ein paar Sekunden halten. Angesichts einer so kurzen Zeitspanne war er nicht bereit, Kayas Leben aufs Spiel zu setzen, indem er sie bat, daran hochzuklettern. 

			»Leg deine Arme um mich.«

			Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Warum?«

			»Damit ich dir deinen hübschen Hintern retten kann. Halt dich an mir fest, Kaya. Jetzt.«

			Sobald sie die Arme um seinen Hals geschlungen hatte, zog er sie fest an sich, um dann mit einem mächtigen Satz über die drei Meter hohe, tödliche Absperrung zu springen. 

			Als sie auf der anderen Seite weich auf dem Boden aufkamen, fiel es Aric schwer, sie loszulassen. Ihre Herzen schlugen im gleichen Takt … ein schnelles Pochen, das nicht allein auf den Adrenalinausstoß zurückzuführen war. Er konnte spüren, wie schnell das Blut durch ihre Adern schoss, als er sie im Arm hielt. Der Vampir in ihm reagierte auf der Stelle auf den steten Schlag ihres Pulses. 

			Der Mann in ihm war sich allzu schmerzhaft all der vollen Rundungen und festen Muskeln bewusst, die sich so angenehm an ihn drückten. 

			Kaya starrte ihn an. Als ihre dunkelbraunen Augen noch dunkler wurden, verlieh das ihrem Gesicht einen sanfteren Ausdruck. Es war weniger die mutige, tüchtige Partnerin, die er jetzt ansah, sondern mehr die starke, wunderschöne Frau, der er mit aller Macht zu widerstehen versuchte. 

			Er räusperte sich, was nicht ganz einfach war, weil seine Fänge bereits hervortraten. »Und jetzt schön brav Danke sagen«, brummte er und konnte sich die leicht süffisante Spitze nicht verkneifen. 

			Wenn er jetzt keinen Scherz riss, der sie unter Garantie wütend machte, würde er sie wahrscheinlich an Ort und Stelle küssen. 

			Sie löste sich aus seinem lockeren Griff und verschränkte die Arme vor der Brust, jedoch nicht schnell genug, um zu verbergen, wie sich die Spitzen ihrer Brüste gegen das enge Mieder ihres Kleides drückten. »Nachdem wir jetzt eine halbe Meile weit in den Wald reingelaufen sind … gibt’s von deiner Seite irgendeine brillante Idee, wie wir zur Kommandozentrale zurückkommen?«

			»Wir können nur eins machen, und zwar noch ein paar Meilen tiefer in den Wald vordringen. So gelangen wir zu einem alten Forstweg.« Er holte sein Handy aus der Hosentasche des Anzugs hervor. »Ich rufe die Basis an, damit man jemanden losschickt, der uns dort abholt. Dann werden wir Lucan Thorne und Niko gegenübertreten und erklären müssen, warum wir mit leeren Händen von diesem Einsatz zurückkommen.«

			»Tun wir nicht.«

			»Was meinst du damit?« Er sah sie fragend an, während er bereits das Handy ans Ohr drückte. »Was tun wir nicht?«

			»Wir kommen nicht mit leeren Händen zurück. Ich habe die Information, die der Orden von Mercier wollte. Aber nicht nur das … ich hab einen halben Blick auf ein Mitglied von Opus erhascht. Er war beim Empfang. Ich ging ihm gerade hinterher, als mich der Wachmann abfing.«

			»Allmächtiger.« Aric fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ernsthaft?«

			Sie nickte. »Wir haben genug über Mercier in Erfahrung gebracht, um das Hauptquartier zufriedenzustellen, und wir haben eine neue Spur hier in Montreal, die uns zu Opus führt.«

			»Warum hast du mir das nicht erzählt?«

			»Hab ich doch gerade.« Sie warf ihm einen schiefen Blick über die Schulter zu, ehe sie ihn stehen ließ und mit einem selbstgefälligen Ausdruck auf dem Gesicht losging. »Und jetzt schön brav Danke sagen.«
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			Vier Stunden später hatte sich Kayas verbaler Wagemut in Luft aufgelöst, als sie in ihrem Quartier in der Kommandozentrale aus der Dusche stieg und sich in ein dickes Frotteetuch einwickelte. Ihre Fußsohlen waren nach ihrer knappen Flucht durch den Wald beim Anwesen der Rousseaus eine aufgeschürfte, wunde Katastrophe, doch es war ihr Stolz, der ihr nach der langen Einsatzabschlussbesprechung nach der Rückkehr mit Aric zur Kommandozentrale mehr zu schaffen machte.

			Die beiden waren getrennt voneinander von Nikolai und Lucan Thorne, der über Videokonferenz zugeschaltet war, befragt worden. Kaya hatte sich bemüht, so ausführlich und ehrlich wie möglich von dem Einsatz zu berichten, der so gut angefangen hatte und dann mit einem Schuss, Tod und Chaos zu Ende gegangen war. 

			Alles nur ihretwegen. 

			Sie konnte nur erahnen, was Aric den beiden wohl im Rahmen seines Berichts vom Einsatz erzählt hatte. Er war zuerst reingerufen worden und hatte den Raum bereits wieder verlassen, als man schließlich sie hereinholte, um ihre Version zum Besten zu geben. Sie würde es ihm nicht verübeln, wenn er sie den Wölfen zum Fraß vorwarf. Die unerwartete Konfrontation mit dem Wachmann hatte sie nicht vorhersehen können, aber sie hätte die Situation deutlich souveräner handhaben können. Statt eines minutiös geplanten Einsatzes, bei dem Informationen hatten gesammelt und ihre Spuren hinterher beseitigt werden sollen, war es ihretwegen zu einem Spektakel gekommen, das auf der ganzen Welt für Schlagzeilen gesorgt hatte. 

			Kaya stöhnte. Ihre Beschämung verstärkte sich noch, wenn sie an die schrecklichen Nachrichtenausschnitte dachte, die Niko und Lucan ihr während der Besprechung vorgespielt hatten. Zahlreiche Handykameras hatten das schreckliche Chaos eingefangen. Gäste, die vor Angst schrien. Umgestürzte Tische und Stühle, als wäre ein Tornado durch den Garten gefegt. Uniformierte Sicherheitskräfte, die mit Waffen herumfuchtelten und die elegant gekleideten Gäste wie Vieh zusammentrieben, während andere Wachmänner das ganze Anwesen nach einem unbekannten Mörder durchkämmten. 

			Wie durch ein Wunder – und Arics Gewalt über die Schatten – war es ihnen gelungen, nicht entdeckt oder schlimmer noch gefasst zu werden. 

			Zwar war es unmöglich gewesen zu erkennen, was den beiden äußerst grimmig ausschauenden Anführern durch den Kopf ging, doch Kaya war bereits auf das Schlimmste eingestellt. Die Reisetasche mit ihren paar Habseligkeiten war schon gepackt. Auf dem Bett lagen ein dünner Pullover und eine Jeans, die sie anhaben wollte, wenn jemand kam, um sie schließlich zum Ausgang zu begleiten. 

			Sie zuckte zusammen, als es keine fünf Minuten, nachdem sie ihre Sachen angezogen hatte, an der Tür klopfte. Offensichtlich wollte man keine Zeit verlieren, sie loszuwerden. 

			»Es ist nicht abgeschlossen«, sagte sie und ging – ganz vorsichtig wegen ihrer aufgeschürften Füße – zum Schrank, um ihre Stiefel herauszuholen. 

			Sie hatte gehofft, dass Nikolai Mira schicken würde, um ihr die schlechte Nachricht zu überbringen, doch als sie sich umdrehte, zuckte sie innerlich zusammen, als sie Aric in der Tür stehen sah. 

			»Ich dachte, ich komme mal vorbei, um zu fragen, wie es bei dir mit Niko und Lucan gelaufen ist.«

			Frisch geduscht und angetan mit einem engen schwarzen T-Shirt, das seine Muskeln umspannte, und einer Trainingshose, die verführerisch tief an den schmalen Hüften hing, sah er einfach umwerfend aus. Das goldbraune dichte Haar war immer noch feucht und wellte sich leicht im Nacken und über den faszinierenden hellgrünen Augen. 

			Falls er genauso entmutigt aus seinem Gespräch herausgegangen war wie sie, dann war ihm das eindeutig nicht anzumerken. Cool und gelassen wie immer lehnte er sich mit einer muskulösen Schulter gegen den Türrahmen, während er sie musterte. 

			Als sie nicht gleich auf seine Frage nach der Besprechung antwortete, ging sein Blick von den Stiefeln in ihrer Hand zu der gepackten Reisetasche auf dem Boden. »Du willst abreisen?«

			Sie machte den Versuch, lässig mit den Achseln zu zucken. »Ich will nur vorbereitet sein, falls sich herausstellt, dass ich abreisen muss.« 

			Er trat in den Raum ein, ohne ihre Erlaubnis abzuwarten, und brachte den waldigen Geruch von frisch gewaschenem Haar und sauberer Haut mit. Ein ausgesprochen männlicher Duft, der ihn zusätzlich umwehte, legte sich wie eine Droge auf ihre Sinne. 

			»Ich hielt dich nicht für jemanden, der das, was er haben will, leicht aufgibt.« 

			»Tja, das Leben ist voller kleiner Enttäuschungen. Ich finde, es hilft, darauf vorbereitet zu sein.« Sie stellte die Stiefel auf den Boden und setzte sich auf die Bettkante, um ihre schmerzenden Sohlen etwas zu entlasten. »Haben sie dir die Berichterstattung aus den Nachrichten gezeigt?«

			»Ich hab’s gesehen. Wahrscheinlich hat mittlerweile die ganze Welt die Bilder gesehen.«

			»Allmächtiger.« Kaya stöhnte. »Es tut mir leid, Aric. Ich hab’s echt vermasselt. Wahrscheinlich sogar für uns beide.«

			Er zog eine Schulter hoch. »Unser Abzug hätte ein bisschen eleganter vonstattengehen können, aber ein weit schlimmerer Verlauf wäre auch möglich gewesen.«

			»Ich habe den Wachmann umgebracht«, rief sie ihm in Erinnerung. 

			»Erst nachdem er auf deinen Partner gefeuert hatte. Unser Einsatz ist schiefgelaufen, als er den Schuss abgab. Nichts, was du danach getan hast, hätte etwas daran geändert, dass alles den Bach runterging. Davon abgesehen haben wir es trotzdem geschafft, mit wertvollen Informationen rauszukommen, die es dem Orden nicht nur erlauben, sich an Merciers Fersen zu heften, sondern uns auch näher denn je an ein Mitglied von Opus Nostrum heranbringen. Und das ist alles dir zu verdanken, Kaya.«

			Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Versuchst du mich gerade aufzubauen? Falls dem so ist, brauchst du dich nicht weiter zu bemühen.«

			»Wenn ich versuchen würde, dich aufzubauen, bräuchtest du nicht zu fragen, glaub mir. Du würdest es wissen.«

			Heiße Röte stieg angesichts des weichen Tons, in dem er die Worte sagte, in ihre Wangen. Sie wollte nicht wahrhaben, dass es vom ersten Moment des Kennenlernens an zwischen ihnen geknistert hatte, und das hatte sich während ihres gemeinsamen Einsatzes heute nur noch verstärkt. 

			»Du brauchst nicht nett zu mir zu sein, Aric. Ich stehe zu meinen Fehlern.«

			»Genau wie ich«, erwiderte er. »Und uns beiden sind heute ein paar bedenkliche Fehler unterlaufen. Du magst zwar alles für uns komplizierter gemacht haben, indem du den Wachmann umgebracht hast, aber unter den Umständen hätte ich mich genauso verhalten. Und das habe ich Lucan und Nikolai auch gesagt.«

			»Wirklich?«

			Er nickte. »Ich habe ihnen auch erklärt, dass ich den ganzen Einsatz noch mehr dadurch vermasselt habe, weil ich Stephan Merciers Erinnerungen nicht gelöscht habe, ehe ich auf der Suche nach dir den Pavillon verließ. Das war meine Aufgabe, und ich habe sie nicht erledigt. Er hat sich wahrscheinlich bereits mit Opus Nostrum in Verbindung gesetzt, um die Organisation darüber zu informieren, dass mit uns irgendetwas nicht stimmte.«

			Kaya hatte auch schon über diese unselige Möglichkeit nachgedacht. »Ich habe ihnen gesagt, dass du meinetwegen keine Zeit hattest, seine Erinnerungen zu löschen. Hätte ich einen Moment gewartet, um dir mitzuteilen, was ich vorhatte, hättest du dich nicht auf die Suche nach mir begeben. Du hättest unsere Spuren bei Mercier verwischen können, während ich seinem Kontaktmann bei Opus hinterhergegangen wäre.« 

			Ein Lächeln zuckte um Arics Mundwinkel, und er brummte: »Willst du damit sagen, du hättest mir den Hintern gerettet, Partner? Und ich dachte doch glatt, du würdest mir einen Tritt in selbigen verpassen.«

			Sie lachte, trotz der Sorgen, die sie sich machte. Ihre Aussichten, in ein Team des Ordens aufgenommen zu werden, waren unter Umständen heute zunichtegemacht worden, doch in diesem Moment genoss sie die Kameradschaft, die sie mit Aric Chase teilte. Sie hatte ihn als arroganten Vollpfosten abgetan, als sie einander das erste Mal begegnet waren, doch wenn sie ihn jetzt anschaute, verspürte sie wachsenden Respekt vor ihm, was sie überraschte. 

			Und das zarte Erblühen einer Zuneigung, auf die sie überhaupt nicht vorbereitet gewesen war. 

			»Du hast heute gute Arbeit geleistet«, sagte er. »Das wollte ich dir auf jeden Fall noch sagen, ehe ich mich aufmache und wieder nach D. C. zurückkehre.«

			»Du gehst?« Warum ihr die Vorstellung einen Schlag versetzte, konnte sie nicht verstehen. »Wann brichst du auf?«

			»Wahrscheinlich heute Abend. Die Reise nach Montreal war nur ein Abstecher. Ehe Lucan mich wegen des Mercier-Auftrags herbeordert hat, waren Rafe und ich mit der Frau, die wir aus London mitgenommen haben, auf dem Weg nach D. C.«

			»Ach ja, klar. Natürlich.« Kaya war Siobhan O’Shea nicht vorgestellt worden, doch Mira hatte sie über die schrecklichen Qualen informiert, die die schüchterne Stammesgefährtin in jener Nacht durchgemacht hatte, als sie von Aric und Rafe gerettet und in die Obhut des Ordens genommen worden war. »Dein Freund scheint sie recht gern zu haben.«

			Dass Rafe sich zu der hübschen rotblonden Frau hingezogen fühlte, war für jeden, der die beiden zusammen sah, schon nach ein paar Minuten deutlich erkennbar.

			Aric grinste. »Mein Freund hat ein Faible für Jungfern in Nöten.«

			»Und was ist mit dir?«

			Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich hab keine speziellen Vorlieben.«

			»Natürlich nicht. Du willst lieber frei und ungebunden sein, kann ich mir vorstellen«, schnaubte Kaya. 

			Er sah sie mit unverwandtem Blick an. »Mehr oder weniger.«

			Hätte sie raten sollen, wäre ihr Tipp gewesen, dass das Mehr bei ihm in der Regel den Vorzug hatte. Schließlich hatte sie am eigenen Leib die Anziehungskraft des Stammesvampirs gespürt. Aric Chase war charismatisch und unwiderstehlich. Und er küsste wirklich göttlich. 

			Sie sollte erleichtert sein, dass er Montreal schon so bald wieder verließ. 

			Vor allem nach dem, was heute geschehen war. 

			Der Vorfall mit dem Wachmann hatte sie mehr aus der Fassung gebracht, als er es hätte tun sollen. Sie hatte den Mann nie zuvor gesehen, doch dass er so fest überzeugt davon gewesen war, er würde sie kennen – unter einem Namen, den sie seit Jahren nicht gehört hatte –, beunruhigte Kaya selbst jetzt noch. Über die Gründe dafür wollte sie lieber nicht nachdenken. 

			Sie hatte Geheimnisse, von denen niemand wusste. 

			Alte Geheimnisse, die aber noch die Macht besaßen, alles zu zerstören, was sie sich aufgebaut hatte. 

			Und wenn irgendwer vom Orden diese lüftete, würde es in überhaupt keinem Team mehr einen Platz für sie geben. Nein, man würde sie als Lügnerin verdammen, weil sie diese Geheimnisse die ganze Zeit für sich behalten hatte. 

			Schlimmer aber noch war, dass man alles Recht haben würde, sie als Feind zu betrachten. 

			Sich also von einem charmanten Mann wie Aric ablenken zu lassen, war ein Fehler, den sie nicht machen wollte. Es war gut, wenn er nicht in der Gegend blieb. Wenn sie schlau wäre, würde sie sich wünschen, dass er Montreal auf der Stelle verließ. 

			Und Kaya war schlau. 

			Das war der einzige Grund, weshalb sie so lange überlebt hatte. 

			Sie bedachte Aric mit einem schiefen Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass die Frauen von Washington, D. C. sehr erfreut sein werden, dich zurückzuhaben.«

			Er wirkte so, als wollte er noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. »Eigentlich rechne ich nicht damit, lange in D. C. zu bleiben. Es war immer geplant, dass ich mich einem der Teams in Seattle anschließe, sobald ich in den Dienst treten darf.«

			Dann wäre er sogar noch weiter von Montreal entfernt. Umso besser. »Was gibt’s in Seattle?«

			»Rafes Vater, Dante, leitet die dortige Kommandozentrale. Er und mein Vater sind die letzten zwanzig Jahre wie Brüder gewesen. Da passt es, dass ich unter Dante diene, denn Rafe ist normalerweise ein Mitglied der Teams meines Vaters in Boston.«

			»Du meinst, wenn er nicht gerade zusammen mit dir nach Irland geschickt wird, um irgendwelche Jungfern in Nöten zu retten?«

			Aric grinste. »So ungefähr, ja.«

			»Wie ritterlich«, gab sie zurück und genoss den verbalen Schlagabtausch, obwohl sie doch entschlossen war, ihn auf Abstand zu halten, solange er noch in Montreal war. »Tja, Ritterlichkeit ist wohl zu erwarten, wenn man vom goldenen Prinzen des Ordens spricht.«

			»Prinz?«, meinte er spöttisch. 

			»Ach, komm schon. Tu nicht so, als ob du es nicht wüsstest. Der einzige Name, der beim Orden mehr Gewicht hat als der deiner Familie ist der von Lucan Thorne.« Kaya musterte sein Gesicht – die streng geschnittenen und teilweise flächigen Züge, die ihm das klassische edle Aussehen verliehen, dem kaum eine Frau widerstehen konnte. »Wer sonst kann schon von sich sagen, nicht nur der Sohn der allerersten Tagwandlerin zu sein, sondern auch des Helden vom Orden, der vor zwei Jahrzehnten Drago, den Wahnsinnigen, umbrachte?«

			»Mein Vater würde diesen Verdienst nie für sich allein in Anspruch nehmen. Er hatte damals den ganzen Orden dabei – unter anderem auch Niko und Renata.« Trotzdem leuchteten Arics Augen vor Stolz auf seine Familie. »Und dann kenne ich noch jemand anders, der das Gleiche wie ich von sich behaupten kann. Meine Schwester Carys.«

			Kaya nickte bei der Erwähnung seiner Zwillingsschwester. »Ist sie dir sehr ähnlich?«

			»Viel zu sehr«, sagte er, und ein liebevolles Lächeln glitt über seine Züge. »Meine Schwester ist eine Naturgewalt. Das ist sie schon immer gewesen. Ich glaube, du würdest sie mögen. Ihr beiden habt viel gemeinsam.«

			»Zum Beispiel?«

			»Intelligenz. Entschlossenheit. Mut. Schönheit.« Er grinste spöttisch. »Von uns beiden hat Carys all die guten Eigenschaften geerbt. Das macht mich wohl zum bösen Zwilling.«

			Kaya lächelte. »Dazu kann ich nichts sagen«, meinte sie, und kurz erfasste sie wehmütiger Neid, als sie spürte, wie liebevoll er von seiner Schwester sprach. »Ich glaube, du hast auch ein paar ganz annehmbare Qualitäten.«

			»Würdest du das vielleicht ein bisschen genauer ausführen? Ich hab noch ein paar Stunden Zeit.«

			Sie lachte. »Auf gar keinen Fall. Du brauchst niemanden, der dein Selbstbewusstsein aufpoliert. Und mich schon gar nicht.«

			Sein Grinsen wurde breiter. »Warum lässt du mich das nicht beurteilen?«

			Erst als er sich dem Bett näherte, auf dem sie immer noch saß, merkte Kaya, dass ihr die Situation allmählich entglitt. Es war so leicht, mit ihm zu plänkeln. Und noch leichter, zu vergessen, dass sie eigentlich gar keine Freunde waren und schon gar nicht jemals mehr zwischen ihnen sein würde. Das durfte sie nicht zulassen. Mit niemandem, aber vor allem nicht mit ihm. 

			Denn schon nach nur einem Tag war Aric Chase etwas gelungen, was noch kein anderer Mann vor ihm geschafft hatte. 

			Er hatte ihr das Gefühl gegeben, dass sie bei ihm sicher wäre. 

			Und etwas Gefährlicheres gab es nicht für sie. 

			Als er schließlich vor ihr stand, sprang Kaya auf. Der Teppich unter ihren nackten Füßen war zwar weich, konnte aber trotzdem nicht verhindern, dass sie vor Unbehagen zusammenzuckte. 

			Aric machte sofort ein finsteres Gesicht. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Mir geht’s gut.«

			»Nein, das stimmt nicht.« Er zog die Brauen noch mehr zusammen. »Setz dich hin. Ich will mir deine Füße ansehen.«

			Er ließ ihr keine andere Wahl. Mit seinen starken Händen griff er nach ihren Schultern und drückte sie wieder auf die Bettkante, ehe er sich vor ihr hinhockte und einen ihrer Füße ganz vorsichtig in die Hand nahm. 

			Er atmete zischend ein, als er die wunden aufgerissenen Sohlen untersuchte. »Mein Gott.«

			»So schlimm ist es gar nicht.«

			Ernst, fast schon wütend schaute er kurz zu ihr auf. »Du hättest etwas sagen sollen. Dann hätte ich dich im Wald nicht so sehr zur Eile angetrieben, Kaya. Verdammt noch mal, ich hätte dich getragen …«

			»Nie im Leben.« Schon die Vorstellung machte sie wütend. »Um so etwas würde ich nie bitten.«

			»Shit, nein. Für so was bist du viel zu stur.«

			Die Sanftheit in seiner Stimme fachte ihren Zorn noch mehr an. Sie versuchte sich Aric zu entziehen, doch seine Hand lag fest um ihren Knöchel. Seine Berührung war warm und vorsichtig. Sein schönes Gesicht ernst vor Sorge. 

			Sie wollte sich nicht eingestehen, wie angenehm das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut war, oder zugeben, dass selbst seine leichten Berührungen, als er seine Untersuchung der Schnitte und Abschürfungen fortsetzte, ihr Herz zum Rasen brachte und das Blut wie geschmolzene Lava durch ihre Adern strömte. 

			Als er erneut aufschaute, konnte sie dieselbe Anspannung in seinen straffen Zügen erkennen. Und dann sah sie das schwache bernsteinfarbene Flackern in den Tiefen seiner hellgrünen Augen. 

			Er schluckte, als wäre seine Zunge plötzlich angeschwollen. Als er schließlich sprach, hatte seine Stimme einen heiseren Klang angenommen, der ihre Sinne wie Samt streichelte. 

			»Ich werde Rafe bitten, nach dir zu sehen, ehe wir aufbrechen. Er hat heilende Hände.«

			Aric berührte sie weiter, nachdem er zu Ende gesprochen hatte. Sein Daumen strich immer wieder über die zarte stelle an ihrem Knöchel. Himmel! Beim Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut konnte sie kaum mehr atmen. Sie wollte, dass er sie überall berührte … sie küsste, ohne den Vorwand, es wegen des verdeckten Einsatzes zu tun. 

			Sie wollte all das, auch wenn sie ganz genau wusste, dass schon nur etwas davon ihr Verderben sein konnte. 

			»Aric …«, murmelte sie und wusste nicht recht, was sie eigentlich sagen wollte. 

			Das gleichzeitige Summen beider Kommunikationseinheiten bewahrte sie davor, sich heute zum zweiten Mal mit ihm kopfüber in die Katastrophe zu stürzen. 

			Erst da ließ Aric sie los. Er nahm den Anruf entgegen und kam aus der Hocke hoch, während er mit grimmiger Miene lauschte. 

			»Grundgütiger. Wann?« Er sah Kaya an. »Ich bin gerade bei ihr. In Ordnung. Ich werd’s ihr sagen. Wir sind unterwegs.«

			Kaya schaute ihn fragend an, während er das Gespräch beendete. 

			»Das war Niko. Stephan Mercier ist tot. Jemand hat ihm vor ungefähr einer Stunde die Zunge herausgeschnitten.«
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			Obwohl Merciers Tod eine verstörende Entwicklung der Ereignisse darstellte, hätte die Unterbrechung zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Falls Aric an seine Pflichten erinnert werden musste – und das schien eindeutig der Fall zu sein –, dann war Nikos Aufforderung, sich bei ihm einzufinden, genau der Weckruf gewesen, den er brauchte. 

			Sein Körper fand dieses Argument allerdings weniger stichhaltig. 

			Sein Blut stand in Flammen und brannte vor Verlangen, während er darauf wartete, dass Kaya mit ihren wunden Füßen Schuhe anzog, ehe er ihr aus ihrem Zimmer nach draußen folgte. 

			Es war ein Fehler gewesen, sie anzufassen. Er hätte es wissen müssen, denn schließlich erinnerte er sich doch daran, wie er sie heute, früher am Tage, gehalten hatte – geküsst hatte – und er dadurch die nächsten paar Stunden völlig abgelenkt gewesen war. Er hatte nur mit den Fingern über ihren Knöchel gestrichen, und schon war seine Männlichkeit erwacht und pochte vor Verlangen nach mehr. 

			Pochte vor Verlangen nach ihr. 

			Während er neben ihr den Gang entlanglief, versuchte er sich einzureden, dass dieses Verlangen nur animalische Anziehungskraft war und mehr nicht. Sie war eine wunderschöne Frau, und er war ein Mann, der es nicht gewohnt war, sich irgendwelche Vergnügungen, die das Leben zu bieten hatte, zu verwehren. Da war es nur natürlich, dass der männliche – kein bisschen menschliche – Teil von ihm sich vor Verlangen rührte, sie zu besitzen. 

			Doch das Gefühl, das in ihm aufstieg, als er Kaya jetzt in die Augen schaute, sprach ihn auf einer ganz anderen Ebene an. 

			Ihr körperlicher Schmerz weckte in ihm den Wunsch, sie zu trösten. 

			Doch der andere, tiefer sitzende Schmerz in ihr beunruhigte Aric noch viel mehr. Denn der Anblick brachte ihn dazu, Kaya beschützen zu wollen … die Dämonen niederzumetzeln, die solch einen gehetzten Ausdruck in ihre sanften braunen Augen treten ließen. 

			Ritterlich hatte sie ihn genannt?

			Ja, klar. Bei der Vorstellung hätte er fast geschnaubt, während er beobachtete, wie ihre Hüften bei jedem vorsichtigen Schritt schwangen. Ihre langen Glieder und der Anflug von Zimt und Rosen, wonach ihre Haut duftete, ließ seine Fänge pochen, und das hatte absolut nichts mit Heldentum oder Ehre zu tun. 

			Das Einzige, was ihn davor bewahrte, ihr dies zu beweisen, war der Flug, der ihn heute noch von Montreal wegbringen würde. 

			Er konnte es gar nicht erwarten, dass das Flugzeug abhob. 

			»Tretet ein«, sagte Niko. Ein sehr ernster Ausdruck lag in seinen blauen Augen, als er Aric und Kaya an der Tür zum Besprechungsraum empfing. »Ich habe alle herbestellt, um die Neuigkeiten zu besprechen, die gerade hereingekommen sind.«

			Kellan und Mira hatten bereits an dem großen Tisch Platz genommen. Ihnen gegenüber saß Miras Team aus drei Stammesvampiren. Nikolais schwarzhaarige Stammesgefährtin Renata hatte sich ans andere Ende des Tisches gesetzt. Ihre schmalen Hände lagen auf ihrem riesigen Babybauch. 

			Rafe war ebenfalls in den Besprechungsraum bestellt worden. Aric betrat den Raum und setzte sich neben seinen Freund, sodass Kaya ganz dicht bei Niko saß, der den Platz an der Stirnseite des Tisches eingenommen hatte. 

			»Wie ihr alle mitbekommen habt, ist es bei dem heutigen Einsatz zu ein paar … Komplikationen gekommen«, sagte Niko. Sein befehlsgewohnter Tonfall vermittelte nur eine Tatsache und war ansonsten neutral. »Offensichtlich haben wir mit diesen Komplikationen die Aufmerksamkeit von Opus geweckt. Vor einer Stunde haben wir erfahren, dass Stephan Merciers Auto in einer Garage in der Innenstadt aufgefunden worden ist. Sein Fahrer und die Leibwächter sind getötet worden. Es war eine Exekution. Bei Mercier war man nicht so gnädig.«

			Nikolai tippte auf einen Bildschirm, der neben ihm in die Glasfläche eingelassen war, und in der Mitte des Tisches erschien eine holografische Darstellung. Der Anblick war entsetzlich. Merciers Leiche lag mit verrenkten Gliedern auf der blutüberströmten Rückbank des Wagens, in dem er sich hatte chauffieren lassen. Sein Kopf war grotesk verdreht, der Mund offen und nur noch eine leere schwarze Höhle, die zu einem unendlichen Schrei weit geöffnet war. 

			Renata gab am anderen Ende des Tisches einen erstickten Laut von sich und wandte den Blick ab. »Allmächtiger.«

			»Oh, shit.« Niko ließ das Bild sofort verschwinden. »Tut mir leid, Liebes.«

			Mira griff nach Renatas Hand. »Rennie, geht’s dir gut?«

			Renata nickte schwach, wobei ihr kinnlanger Bob hin und her schwang. »Das wird es wieder, sobald das Baby endlich beschließt, auf die Welt zu kommen.«

			»Ich glaube nicht, dass es noch lange dauern wird«, meinte Mira und sah die Stammesgefährtin, die ihr nicht nur als Freundin nahestand, zärtlich an. Sie war auch ihre Adoptivmutter, seit sie mit acht Jahren ins Haus gekommen war. »Ich kann es gar nicht erwarten, meinen kleinen Bruder im Arm zu halten.«

			Rafe, der auf der anderen Seite von Aric saß, schnaubte. »Wahrscheinlich wirst du dich erst mit meiner Mutter anlegen müssen, ehe du überhaupt an ihn rankommst.«

			»Oder mit meiner«, sagte Aric lachend. »Himmel, sogar Carys macht Pläne, mit dem Rest des Ordens zur Geburt und der Vorstellungszeremonie herzukommen. Das Kind wird sich nicht über mangelnde Aufmerksamkeit beschweren können, wenn es erst einmal da ist.«

			Renata lächelte. »Es wird schön sein, wenn wieder alle zusammen sind.« Sie warf ihrem Kriegergatten quer über den Tisch einen schiefen Blick zu. »Und ich freue mich auch schon darauf, wieder auf Patrouille zu gehen, sobald ich wieder in der Lage dazu bin.«

			Das war nicht einfach nur dahingesagt. Renata gehörte zu den erbittertsten und erfahrensten Kriegern des Ordens. Neben den vier Dolchen, die sie meisterhaft beherrschte, und den anderen Waffen, mit denen sie eine genauso gefährliche Gegnerin darstellte, besaß sie eine weitere Gabe, die sie als Waffe einsetzen konnte. Nur mit der Kraft ihrer Gedanken war sie in der Lage, jeden, der ihr in die Quere kam, bewegungsunfähig zu machen und zu schwächen. 

			Während der Schwangerschaft war diese Fähigkeit nicht mehr vorhanden. Das ging jeder Stammesgefährtin so. Aber sobald das Baby da war, würde sie auch ihre Gabe zurückbekommen. Eine Gabe, die sie an ihr Kind weitergab, welches – wäre es erst zum Mann gereift – nicht mehr aufzuhalten sein würde. 

			»Ich weiß nicht, ob mir dieser Plan gefällt«, meinte Nikolai. Er runzelte die Stirn, doch der Blick, mit dem er seine Frau bedachte, war voll zärtlicher Zuneigung. »Mir gefällt dein Anblick … so rund mit unserem Baby in deinem Bauch. Vielleicht sollten wir ein Dutzend Babys bekommen, ehe ich dir erlaube, auf Patrouille zu gehen.«

			»Ehe du es mir erlaubst?« Ihre jadegrünen Augen wurden ganz schmal, obwohl ein Lächeln ihre Lippen verzog. »Statt dir ein Dutzend Babys zu schenken, sollte ich dich vielleicht aufknüpfen, mit meinen Messern …«

			»Schon gut, schon gut«, meinte er lachend. »Ich sehe, dass das keine leichten Verhandlungen sein werden. Nicht dass je etwas leicht mit dir gewesen wäre, Liebes.«

			Sie zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Du fängst an, dich zu langweilen, wenn es zu leicht ist. Deshalb kannst du ja auch nicht ohne mich leben.«

			Er warf ihr einen vertraulichen Blick zu. »Das ist nur einer von vielen Gründen.«

			Obwohl er es eigentlich nicht wollte, sah Aric unwillkürlich in Kayas Richtung. Sie verfolgte den kurzen Schlagabtausch zwischen dem Commander und seiner Frau schweigend und mit einem leichten Lächeln, das ihre Mundwinkel nach oben zog. Aric hatte das Gefühl, dass sie auch die Art von Frau sein würde, die ihren Ehemann in Atem hielt. Er wollte nicht wissen, warum ihm die Vorstellung von Kaya mit einem anderen Stammesvampir einen ärgerlichen Stich versetzte. 

			»Egal«, sagte Renata zu Nikolai und bedeutete ihm fortzufahren. »Du warst dabei, uns von dem armen Stephan Mercier und seiner verloren gegangenen Zunge zu berichten.«

			»Ja.« Der Commander räusperte sich und kam wieder zur Sache. »Man muss nicht raten, wer ihn ermordet hat. Egal ob Opus den Verdacht hegte, er wäre von uns kompromittiert worden, oder dies mit Sicherheit wusste … diese Leute lassen keine Möglichkeiten offen.«

			»Nein, das tun sie nicht«, stimmte Rafe zu. Er sah an Aric vorbei zu Kaya. »Du hast am längsten mit Mercier gesprochen. Hast du ihm irgendwie Anlass zur Vermutung gegeben, dass du dem Orden angehörst?«

			»Jesses, Rafe. Natürlich hat sie das nicht getan.« Aric klang, als wollte er sie beschützen … sogar in seinen eigenen Ohren hörte es sich so an. 

			»Ich versuche mir nur alles zusammenzureimen«, sagte Rafe. 

			Seine Frage war durchaus legitim, und Aric kannte seinen Freund auch zu gut und zu lange, als dass ihm dessen durchdringender Blick entgangen wäre, der immer noch an Kaya hing. 

			»Vielleicht hast du dich durch irgendetwas bei Mercier verraten, ohne es zu merken«, hakte Rafe nach. 

			Aric rechnete eigentlich damit, dass Kaya das verneinte, aber als er sie anschaute, bemerkte er ihre unsichere Miene. »Ich glaube nicht, dass er vermutete, ich wäre vom Orden. Zumindest hat er mir das nicht durch seine Gedanken vermittelt.«

			»Aber du bist dir nicht ganz sicher?«, ließ Rafe nicht locker. 

			Sie zögerte. »Nein. Ich bin mir nicht ganz sicher. Er sagte Sachen über die Stammesvampire – er dachte Sachen –, die ich so nicht stehen lassen konnte.«

			»Zum Beispiel?«

			»Dass sie Monster wären. Eine Geißel der Menschheit, die vom Angesicht der Erde getilgt werden müsse.«

			»Das hören wir nicht zum ersten Mal«, brummte Aric.

			»Und es wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein«, fügte Nikolai ernst hinzu. 

			Kaya schüttelte den Kopf. Ihre Wangen waren vor Wut rot geworden. »Mercier hat es nicht nur gedacht, er meinte es auch so. Er freute sich förmlich, dass er mit dafür sorgen könnte, einen Krieg zwischen den Menschen und den Stammesvampiren anzuzetteln. Ich konnte nicht stumm dastehen und mir seine hasserfüllten Worte anhören. Ich hatte wohl das Gefühl, ihm in ein paar Dingen den Kopf zurechtrücken zu müssen.«

			»He, ich war auch schon mal in so einer Situation, Kaya.« Mira sah ihre Freundin über den Tisch hinweg freundlich an. »Aber ein Krieger muss seine Gefühle unter Kontrolle haben.«

			»Sonst gefährdet er den ganzen Einsatz«, fügte Rafe hinzu. 

			»Ich wollte nichts und niemanden in Gefahr bringen«, erwiderte Kaya zerknirscht. »Mercier schüttete ungerechtfertigt Hohn über jenen aus, für die ich mein Leben geben würde. Was er sagte, war falsch, und deshalb erinnerte ich ihn daran, dass Opus Nostrum für die Gewalttaten und Spannungen in jüngster Zeit verantwortlich ist.« 

			»Und jetzt haben wir die einzige Spur verloren, die du eigentlich bestätigen solltest«, stellte Rafe fest. »Ein Anfängerfehler. Ein verdeckter Einsatz bedeutet, dass man nicht preisgibt, wer man ist.«

			»Ja.« Kaya hielt seinem durchdringenden Blick stand. »Ich weiß, was es bedeutet.«

			»Verdammt, Rafe.« Aric warf seinem Kameraden einen harten Blick zu. »Sei ein bisschen nachsichtiger mit ihr. Es war ihr erster Einsatz, und sie hat es großartig gemacht. Wir haben Mercier verloren. Na und? Er war ein Widerling. Ein ganz kleiner Fisch. Zumindest hat Kaya ein paar nützliche Informationen aus ihm herausgeholt. Und sie hat eine noch viel bessere Spur zu Opus aufgetan.«

			»Das stimmt«, bestätigte Niko. »Das heißt, wenn es uns gelingt, den Mann zu identifizieren, den sie den Empfang verlassen sah.«

			Kaya schüttelte voll Bedauern den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte sein Gesicht gesehen. Wenn ich nur einen kurzen Blick erhascht hätte, wäre das schon nützlich gewesen.«

			»Das hättest du geschafft, wenn dir der Wachmann nicht in die Quere gekommen wäre«, stellte Aric fest. 

			»Was wissen wir über den Wachmann?«, fragte Renata vom anderen Ende des Tisches, während sie sich über den geschwollenen Bauch strich. »Haben wir irgendetwas über ihn herausfinden können?«

			»Haben wir«, sagte Kellan, der neben Mira saß. »Er hieß Jacob Portman. Ein richtiges Stück Scheiße. Entschuldigt bitte meine Ausdrucksweise. Er hat über ein Jahr dem Sicherheitsdienst von Rousseau angehört. Er hatte seine Ausbildung bei JUSTIS absolviert und arbeitete dann auf dem Wasser bei der Hafenpatrouille, aber er wurde wegen eines Übermaßes an Brutalität gefeuert, nachdem er einen jungen unbewaffneten Stammesvampir im Hafen getötet hatte. Laut der Akte hatte er dem Jungen mit seiner Dienstwaffe in den Rücken geschossen, bis das Magazin leer war.«

			Aric begegnete Kayas erschüttertem Blick. »Klingt so, als hättest du der Welt einen Gefallen getan, indem du diesen Abschaum erledigt hast.«

			»Das ist noch nicht alles«, sagte Mira. »Sag ihnen, was du sonst noch herausgefunden hast, Kellan.«

			Er nickte. »Portman hatte als Teenager bei verschiedenen militanten Gruppen mitgemacht. Man nannte ihn damals ›Red‹.«

			»Wie originell«, meinte Aric gedehnt, während er an den roten Schopf des Menschen dachte. 

			»Laut seiner Jugendakte nannten ihn seine Kumpel aus der Gang vor allem so, weil er so gern zuschaute, wenn etwas blutete«, sprach Kellan weiter. »Vor allem, wenn es Fänge hatte.«

			Nikolai stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Klingt so, als könnte Portman auch anfällig für die Ideen von Opus gewesen sein. Vielleicht hat er dich zur Rede gestellt, weil er den Verdacht hatte, dass du zum Orden gehörst, Kaya?«

			Sie war ganz ruhig und still geworden. Jetzt schaute sie auf und wirkte so, als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders gewesen. »Verzeihung?«

			»Portman«, wiederholte Niko. »Du sagst, er hätte gedacht, dich irgendwoher zu kennen.«

			»Das hat er gesagt. Aber er lag falsch.« Die Antwort kam ohne ein Zögern, und sie klang sehr bestimmt. »Ich hatte ihn noch nie gesehen. Und ich schwöre, dass er mich auch noch nie gesehen hatte.«

			»Du meinst also, dass er gelogen hat?«, fragte Mira. »Oder hat er sich einfach nur geirrt?«

			Kaya schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Vielleicht habe ich einfach nur eins von diesen Dutzendgesichtern.«

			Aric sah sie mit festem Blick an. »Kein Gesicht, dass ich je mit einem anderen verwechseln würde.«

			Sie bekam erneut rosige Wangen, und es dauerte ein wenig, bis sie den Blick von ihm abwandte. Als sie wieder sprach, klang sie sanft, aber ernst. 

			»Ich habe heute alle enttäuscht, und es tut mir leid. Die in mich gesetzten Erwartungen nicht zu erfüllen war wirklich das Letzte, was ich je wollte. Die Videos vom Empfang haben sich rasend schnell verbreitet. Opus Nostrum weiß jetzt bestimmt, dass sie wieder ins Fadenkreuz der Ermittlungen geraten sind. Mercier ist tot, und die einzige Spur, die sich uns aus all diesem Schlamassel aufgetan hat, hat sich verlaufen, weil der Verdächtige das Grundstück verlassen hat, ehe ich seine Identität feststellen konnte.«

			»Vielleicht auch nicht.« Niko beugte sich nach vorn. Wieder tippte er auf den Bildschirm, und dieses Mal erschienen Daten und Fotos in der Mitte des Tisches. »Gideon hat uns das gesamte Bildmaterial – Fotos und Filme von Überwachungskameras – geschickt, die heute auf dem Grundstück der Rousseaus gemacht worden sind. Wir haben die Gästeliste von der Hochzeit und vom Empfang sowie die Kennzeichen von allen Autos, die durchs Tor gefahren sind. Du musst nur alles durchgehen, bis du den Unbekannten gefunden hast.«

			»Das sind bestimmt Tausende von Fotos und Aufnahmen«, murmelte Kaya.

			Ein spöttisches Lächeln zuckte um Nikos Mund. »Sieh es als Buße an. Du auch, Aric.«

			»Wie bitte?« Er runzelte die Stirn. »Ich soll nach D. C. zurück.«

			»Und das wirst du auch. Nachdem du und Kaya alles gesichtet habt.« Niko richtete den Blick auf Rafe. »Du bleibst auch hier. Ich habe das bereits mit Lucan besprochen. Wo wir jetzt wissen, dass wir eine heiße Spur hier in Montreal haben, die zu Opus führt, kann ich zusätzliche Leute gut gebrauchen.«

			»Die stehen zur Verfügung«, erklärte Rafe. »Nichts ist mir lieber, als anderen Ordensmitgliedern bei der Arbeit zu helfen.«

			»Das wusste ich ja gar nicht.« Aric grinste seinen Freund an. »Eigentlich ist da doch etwas, was du noch viel lieber tun würdest.«

			Rafes Ernsthaftigkeit löste sich angesichts der Stichelei in Luft auf … angesichts der Erwähnung der Frau, mit der er fast seine ganze Zeit verbrachte, seit sie in Montreal angekommen waren. Er knuffte Aric gegen die Schulter, konnte aber sein Lächeln offensichtlich nicht verbergen. 

			Auf der anderen Seite des Tisches zog Mira fragend die Augenbrauen hoch. »Dann stimmt das also? Erzähl mir nicht, dass der unbezähmbare Rafe Malebranche endlich die Richtige gefunden hat.«

			Dass er es nicht rundheraus leugnete oder versuchte, einen von den zig Gründen zu nennen, mit denen er in der Vergangenheit immer erklärt hatte, warum er kein Interesse hätte, eine Familie zu gründen, war für Aric Antwort genug. 

			»Heiliges Kanonenrohr«, stieß Aric schockiert und erstaunt hervor. »Hast du dich etwa in Siobhan O’Shea verliebt?«

			Rafe bekam nicht die Gelegenheit, darauf zu antworten, denn im selben Moment holte Renata zischend Luft, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. 

			»Liebling.« Niko sprang von seinem Platz auf und war wie der Blitz an ihrer Seite. Er hockte sich neben ihr hin und sah sie voller Entsetzen an. »Geht’s dir gut? Ist es das Baby? Oh, verdammt. Es kommt jetzt, nicht wahr?«

			»Entspann dich«, sagte sie und keuchte dabei leicht. »Das ist eine Wehe, mehr nicht.«

			Niko sah sie mit finsterer Miene an. »Die hast du seit ein paar Tagen immer wieder.«

			»Ja.« Sie streckte den Arm aus und legte die Hand an seine Wange. »Mir geht’s gut. Glaub mir … du wirst es wissen, wenn unser Sohn seinen großen Auftritt hat.«

			»Trotzdem bringe ich dich jetzt ins Bett«, knurrte Niko. Er warf Mira über die Schulter einen Blick zu. »Kümmerst du dich an meiner Stelle um die Pläne für die Nachtpatrouille?«

			»Natürlich.« Sie nickte. Ihr Lächeln war voller Liebe und Zuneigung für das Paar, das zugleich Eltern und Freunde für sie war. »Ich erledige das. Du kümmerst dich um Rennie.«

			Nachdem der Commander und seine Frau das Besprechungszimmer verlassen hatten, versammelte Mira Rafe, Kellan und ihr Team abseits vom Konferenztisch um sich.

			Aric sah Kaya an. Man hatte sie beide sich selbst überlassen, während die anderen begannen, ihre nächtlichen Einsätze zu planen. 

			»Ich glaube, wir sollten auch anfangen.«

			Sie nickte. »Es tut mir leid, dass du jetzt doch ein bisschen länger bleiben musst. Ich weiß, wie gern du zu deinem Leben in D. C. zurückkehren möchtest.«

			»Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.«

			Er hatte einen Scherz gemacht, aber sie lächelte nicht. Stattdessen berührte sie den Bildschirm, der vor ihr ins Glas des Tisches eingelassen war, und öffnete die erste von unzähligen Dateien. 

			»Sollen wir anfangen?«, fragte sie, als er sie einfach nur ansah. Ihre Miene war völlig ausdruckslos, und es war nicht erkennbar, was sie dachte. »Je schneller wir das alles durchgehen, desto früher können wir unser altes Leben wieder aufnehmen.«

			»Ja«, stimmte Aric ihr zu, während er sich einredete, dass der Stich, den sie ihm versetzt hatte, nur auf verletzte männliche Eitelkeit zurückzuführen war und keine tiefere Bedeutung hatte. »Da magst du wohl recht haben. Lass es uns hinter uns bringen.«
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			»Wie viele Bilder sind noch in dem Ordner, den du gerade bearbeitest, Kaya?«

			Sie sah nach der Anzahl der noch nicht geöffneten Dateien, die auf ihrem Tablet angezeigt wurde, und stöhnte. »Zweitausendvierhundertzweiundsechzig.«

			»Super«, meinte Aric. »Das heißt, wir haben die Hälfte geschafft.«

			Sie warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu. »Wirklich?«

			»Vom ersten Schwung«, sagte er, und die Grübchen blitzten in seinem kein bisschen müde wirkenden Gesicht auf. 

			Kaya sackte auf ihrem Stuhl zusammen und atmete tief durch. 

			Sie arbeiteten seit mittlerweile mehr als fünf Stunden im Besprechungsraum und hatten kaum Pausen eingelegt. Irgendwann hatte sie Zuflucht bei starkem Kaffee gesucht, nur damit ihr die Augen nicht zufielen, während sie und Aric eine Datei nach der anderen mit Fotos und Videostandbildern, die bei der Hochzeit und beim Empfang von Stephan Mercier und Anastasia Rousseau gemacht worden waren, durchforsteten. 

			»Warum konnte Merciers Opus-Kontakt uns nicht den Gefallen tun und in eine von den zig Überwachungskameras gucken, die auf dem ganzen Anwesen verteilt sind?«

			Aric lachte leise. »Wo wäre denn da die Herausforderung? Kann man dem Typen wohl nicht verdenken, sich in der Menge zu verstecken und das Gesicht jedes Mal abzuwenden, sobald er in Kameranähe war. Anhänger von Opus leben für gewöhnlich nicht mehr lang, wenn der Orden erst einmal ihre Identität festgestellt hat.«

			Kaya zog die Augenbrauen zusammen. »Hm, ich ärgere mich trotzdem über seine Vorsicht.«

			Aric, der neben ihr am Konferenztisch saß, ging gerade einen Ordner mit Bildern durch und hielt sich bei jedem immer nur einen kurzen Moment auf. Sie beobachtete ihn dabei und war fasziniert davon, wie schnell sein Verstand arbeitete. Sein fehlerfrei funktionierendes Gedächtnis mochte er zwar von seiner Mutter geerbt haben, doch Arics scharfer Verstand und seine Konzentrationsfähigkeit waren ihm selbst ganz zu eigen. 

			Und dann war er auch noch so teuflisch verführerisch.

			Er schob ihr sein Tablet hin und deutete auf einen untersetzten dunkelhaarigen Mann, dessen Foto das Display zeigte. »Ist er das?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich schwöre dir … wenn ich mir noch eine Minute länger aufgeblasene reiche Leute anschauen muss, die literweise Champagner trinken und tellerweise Häppchen mit Kaviar zu sich nehmen, der mindestens viertausend Dollar das Kilo kostet, fange ich an zu schreien.«

			»Hast du was gegen reiche Leute? Oder nur gegen solche, die es sich gut gehen lassen und Spaß haben?«

			»Ich habe nichts gegen Leute, die es sich gut gehen lassen und Spaß haben.« 

			»Das erleichtert mich jetzt aber ungemein.« Er lachte leise, und sie machte den Fehler, zu ihm aufzuschauen. Er sah sie an und musterte sie mit einer solchen Intensität, dass sich ihr Bauch plötzlich zusammenzog. »Dann sind es also die aufgeblasenen reichen Leute, bei denen du am liebsten schreien würdest?«

			Um zu überspielen, dass sie sich seiner Präsenz plötzlich in einem übersteigerten Maße bewusst war, sah sie ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Wenn du dich angesprochen fühlst …«

			»Wie bitte?« Er drehte sich auf dem Stuhl, um sie mit gerunzelter Stirn direkt anzusehen. »Hast du mich gerade als reich bezeichnet?«

			Lachend griff sie nach ihrem halb leeren Becher mit kaltem Kaffee und zog ihn an sich, während sie seinen Blick erwiderte. »Nun, bist du das denn nicht? Reich, meine ich.«

			»Himmel, nein. Ich doch nicht. Ich bin nur ein einfacher Soldat, der seinen Weg sucht. Ich will etwas machen, woran ich auch glaube.« Er lehnte sich zurück und wirkte sehr lässig und für ihren Seelenfrieden viel zu attraktiv. »Wenn du allerdings meine Familie meinst, dann stimmt es. Der geht es recht gut. Aber die Familie Chase hat für alles, was sie hat, hart gearbeitet. Die meisten Männer in meiner Familie waren beim Staat angestellt und haben so ihren Lebensunterhalt verdient. Mein Vater war der Erste, der sich dem Orden anschloss.«

			»Das habe ich nicht gewusst.« Kaya zuckte mit den Achseln. »Ich hatte mitbekommen, dass er von einigen im Orden ›Harvard‹ genannt wird, deshalb war ich wohl eigentlich auf die Idee gekommen …«

			»Den Spitznamen hat er von Rafes Vater Dante. Es sollte eigentlich kein Kompliment sein, ist aber hängen geblieben.« Ein Lächeln verzog seinen Mund zu einem charmanten Grinsen. »Jetzt nennen ihn nur noch seine engsten Freunde so.«

			Kaya lächelte und dachte an die entspannte Freundschaft, die Aric anscheinend mit Rafe verband. »Da ist es wohl nur verständlich, dass ihr – du und Rafe – euch so nahesteht. Ihr seid wie Brüder füreinander.«

			Er nickte. »In allen Bereichen, die zählen, sind wir das auch.«

			Sie wartete darauf, dass er seinen durchdringenden Blick von ihr löste, doch er wurde nur noch intensiver. Er durchbohrte sie förmlich, während er sie musterte. 

			»Was ist mit dir, Kaya?«

			»Was soll mit mir sein?« Sie schaute weg, als sie seinen Blick nicht mehr ertrug, und wandte sich dem nächsten Bild zu, das beim Empfang gemacht worden war, ehe das Chaos bei der Feier Einzug gehalten hatte. 

			Arics Blick ruhte weiter wie eine zärtliche Berührung auf ihr. »Du hast Freunde beim Orden gefunden, aber wer waren deine Freunde, ehe du hierhergekommen bist? Wo ist deine Familie?«

			»Ich habe alle Freunde, die ich brauche, hier in der Kommandozentrale. Das ist die einzige Familie, die ich brauche.«

			»Ist das der Grund, warum es dir so wichtig ist, Teil des Teams zu sein?«, fragte er sanft. »Weil der Orden die einzige Familie ist, die du hast?«

			»Ja.« Ein leiser Seufzer kam über ihre Lippen, ehe sie ihn zurückhalten konnte. »Und ohne den Orden wüsste ich auch nicht, wo ich hin sollte.«

			Es überraschte sie selbst, dass sie das ihm gegenüber preisgab. Sie war jetzt länger als ein Jahr mit Mira befreundet, und doch hatte sie ihr gegenüber dies nie laut ausgesprochen. 

			Aber es Aric zu erzählen, fühlte sich irgendwie sicher an. Vielleicht weil er Montreal bald verlassen würde. 

			Vielleicht auch, weil er sie mit solch echtem Interesse, einer solchen Aufmerksamkeit anschaute, dass sie ihm ihre Offenheit noch nicht einmal hätte verwehren können, wäre ihr daran gelegen gewesen. 

			Und das war gefährlich. 

			Er beugte sich vor und schockierte sie damit, dass er seine Hand auf ihre legte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er mit dem Daumen über die Rückseite ihrer Finger strich. Sie wusste zwar, dass sie sich seiner ungebetenen Berührung entziehen sollte, doch, Himmel noch mal, sie war kaum in der Lage sich zu bewegen. 

			Und sie war auch kaum mehr eines vernünftigen Gedankens fähig, als er die andere Hand hob, um ihr Gesicht zu streicheln. Sie fühlte sich warm und stark an ihrer Wange an, und seine Finger waren fast schon schmerzhaft zärtlich. Doch der Ausdruck in seinen Augen hatte nichts Sanftes an sich. In ihnen glühte ein lüsternes Verlangen, wobei bernsteinfarbene Funken schnell das helle Grün seiner Augen verschlangen. 

			Kaya schluckte. Die Stimmung hatte sich plötzlich gedreht, und etwas Dunkles, Verführerisches lag in der Luft. Am Rande dieses steilen Abgrunds hatten sie sich heute schon einmal früher am Abend in ihrem Quartier befunden, ehe sie von Nikos Anruf aufgeschreckt worden waren. Sie hatte diese Rettung in letzter Sekunde als Segen betrachtet, doch jetzt merkte sie, dass sich ihre Sehnsucht nach diesem Mann durch den Aufschub nur verstärkt hatte. 

			Ihre Sehnsucht nach diesem starken Stammesvampir, der in ihr ein Verlangen nach mehr als nur Pflicht und Tatendrang weckte. Arics hitziger, hungriger Blick, der von ihrem Gesicht nach unten zu ihrem Hals, dem deutlich sichtbaren, nervös schlagenden Puls, glitt, ließ sie von all den Dingen träumen, die sie immer für unerreichbar gehalten hatte. 

			Und die es auch immer sein würden. 

			Denn durch eine Blutsverbindung würden all ihre Geheimnisse ans Tageslicht kommen, sodass sie keine Möglichkeit mehr hätte, sich hinter ihnen zu verstecken. 

			»Kaya.« Ihr Name kam als leises Knurren, außerirdisch und verführerisch dunkel, über seine Lippen. Er zog sie zu sich. 

			Ehe ihr klar wurde, was sie tat, strebte ihr ganzer Körper seiner lockenden Berührung entgegen und bewegte sich langsam, widerstandslos auf seinen Kuss zu. 

			Seine Lippen strichen über ihre und setzten tief in ihr etwas frei. Hitze entzündete sich an ihren Nervenenden, erwärmte ihr Blut und brachte einen Kessel in ihrem Innern zum Kochen. Die Wucht, mit der sie auf ihn reagierte, ließ sie nach Luft schnappen. Es war eine unglaublich starke Erregung, die sie taumeln ließ. Er saugte ihren lautlosen Schrei mit seinem Mund auf, während seine Zunge mit einem ausgehungerten Stöhnen an ihren leicht geöffneten Lippen vorbeiglitt. 

			Kaya kämpfte nicht gegen die Macht, die er über ihre Sinne hatte. 

			Sie sehnte sich nach der Hingabe, die sie in seinen Armen erfasste. 

			Sie wollte ihn so sehr, dass es mehrere Sekunden dauerte, bis sie das Lachen und die Unterhaltung registrierte, die aus dem Flur zu ihr drangen. 

			Mira und Kellan … mit Torin, Balthazar und Webb. 

			Oh Gott. Das gesamte Team war von seiner Patrouille zurück und kam jetzt in ihre Richtung. 

			Kaya löste sich aus Arics Umarmung und rutschte schnell auf ihren Stuhl zurück. Was zum Teufel war nur mit ihr los? Sie schämte sich wegen ihres Aussetzers hinsichtlich Selbstkontrolle und Urteilsvermögen in Grund und Boden, sodass sie sich in diesem Moment nur zusammenreißen und innerlich wie äußerlich darauf vorbereiten konnte, ihren Kameraden einigermaßen gefasst zu begegnen, als diese sich dem Besprechungsraum näherten. 

			Aric dagegen zeigte sich überhaupt nicht peinlich berührt. Er hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt. Seine Augen sprühten immer noch Funken, und sein Blick war auf Kaya gerichtet, als die Krieger hereinkamen. 

			»Na, ihr beiden!« Kellans Arm ruhte auf Miras Schultern, in ihrem Blick lag ein strahlendes Lachen. Sie war frisch geduscht und trug wie ihr Mann und die anderen von ihrem Trupp zwanglose Kleidung. »Seht ihr, Jungs? Ich hab euch doch gesagt, dass die beiden noch arbeiten.«

			»Oder so was Ähnliches«, meinte Torin und erntete damit leises Gelächter von Bal und Webb. 

			Kaya stöhnte innerlich und wusste, dass es sinnlos wäre, irgendetwas zu leugnen. Vor allem, wenn Torin dabei war, dessen einzigartige Gabe es ihm erlaubte, den emotionalen Zustand, der in einem Raum herrschte, sofort zu erkennen. Falls der große Vampir mit der herrlichen langen Haarmähne die aufgeheizte Stimmung im Raum gescannt hatte, gab er dies zumindest nicht zu erkennen. 

			Kaya räusperte sich. »Wir wollten gerade eine Pause einlegen. Nicht wahr, Aric?«

			Er gab nur ein bestätigendes Brummen von sich, während ein arrogantes Grinsen um seine Mundwinkel spielte. Seine Freunde mochten vielleicht so tun, als würden sie nicht bemerken, dass seine Fänge hervorgetreten waren, doch sie konnte sehen, wie sie seinen Mund hinter den sinnlichen Lippen ausfüllten. Allein bei der Vorstellung schoss ihr Puls schon wieder vor Erregung nach oben, obwohl sie das gar nicht wollte. 

			Miras Blick ging fragend zwischen den beiden hin und her. »Okay«, meinte sie langsam. »Also, wir werden jetzt eine Weile auf der hinteren Terrasse rumhängen. Da ihr ja gerade eine Pause machen wolltet, um euch – von was auch immer – zu erholen, könnt ihr euch uns ja anschließen. Du auch, Aric.«

			Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ die zierliche Anführerin das Besprechungszimmer mit ihrem Mann und den Kriegern an ihrer Seite. 

			Kaya blieb sitzen, als alle gegangen waren. »Geh, wenn du möchtest. Ich werde hierbleiben und versuchen, noch ein paar Dateien durchzugehen.«

			Es dauerte eine ganze Weile, bis Aric sich rührte. Er erhob sich von seinem Stuhl und schob ihn unter den Tisch. Kaya schloss die Augen und hielt den Atem an, der in ihrer Kehle gefroren war, während sie darauf wartete, ihn weggehen zu hören. In der nicht enden wollenden Stille griff sie nach ihrem Tablet und berührte das Display, um den nächsten Ordner mit Bildern zu öffnen. 

			Arics Hand legte sich sanft auf ihre Schulter. »Die Arbeit kann ein bisschen warten.«

			Sie drehte den Kopf, und ihr lagen schon zig Entschuldigungen auf der Zunge, warum sie lieber bleiben wollte. Doch Arics schiefes Grinsen brachte all die lahmen Vorwände zum Versiegen, ehe sie sie über die Lippen bringen konnte. Er stand hinter ihr … eine Wand aus Hitze, Muskeln und gefährlichster Versuchung. 

			Und diese verheerenden Grübchen würden noch ihr Untergang sein. 

			»Komm mit«, sagte er, und seine Stimme war nur ein leises Brummen. »Angeblich sollst du ja nichts gegen Leute haben, die es sich gut gehen lassen und Spaß haben.«

			Sie stieß den angehaltenen Atem mit einem leisen Lachen aus. Wider besseres Wissen und trotz der unzähligen Alarmglocken, die sie warnten, auf ihr Herz und alle anderen Teile ihrer Anatomie zu achten, wenn es um diesen Mann ging, schloss sie die Dateien und ging mit Aric auf die vom Mond erhellte Terrasse hinter dem Haus.

			Es war eine laue Sommernacht, und es strich nur eine milde Brise durch den Garten und über den Hof, wo die anderen sich im Schein eines Lagerfeuers und mehrerer Fackeln versammelt hatten. Mira, Kellan und die drei Stammesvampire ihres Trupps saßen um das Lagerfeuer herum, lachten und unterhielten sich entspannt. 

			Rafe war auch dabei. Und er war nicht allein. Die irische Stammesgefährtin, Siobhan, hockte mit ihm auf einer kleinen Bank aus Stein. Trotz der warmen Nacht saß sie in eine Decke gehüllt neben ihm. Wenn sie die schüchternen Blicke, die die rotblonde Schönheit Rafe zuwarf, richtig deutete, dann war das Zittern nur ein Vorwand, um ganz dicht an den gut aussehenden Stammesvampir heranzurücken. 

			Rafe begrüßte sie mit einem Nicken, als er Aric und Kaya bemerkte. Wie der Rest des Teams hatte auch er sich die Zeit genommen, um zu duschen, Kampfmontur und Waffen abzulegen und eine verblichene Jeans und ein dunkles T-Shirt anzuziehen. Ein blonder Adonis mit dem feinen Instinkt eines Kriegers. Von Letzterem hatte sie am frühen Abend im Besprechungsraum eine Kostprobe bekommen. 

			»Na los. Komm«, forderte Aric sie auf, ihm zu folgen, als sie zögerte und stehen blieb. 

			Sie ging weiter, wenn auch nur deswegen, weil die letzte Sitzgelegenheit die andere kleine Bank neben Rafe und Siobhan war. 

			Kaya sah Mira lächeln und dann Kellan etwas zuflüstern, während sie sie und Aric von der anderen Seite der Terrasse aus beobachtete. Aus einem Lautsprecher drang leise Musik, die die Unterhaltungen und ein gelegentliches Auflachen untermalte. Das gefiel Kaya am besten an Nächten wie dieser – dieses gemeinsame Ritual, das der Trupp häufig nach seinen Patrouilleneinsätzen genoss. Zwar hatte Kaya das Team noch nie bei einem offiziellen Einsatz begleitet, aber trotzdem machte es sie glücklich, ihre Zeit mit Mira und den anderen zu verbringen, wenn diese in die Kommandozentrale zurückkehrten. 

			Aber heute war alles anders. 

			Neben Aric herzugehen und sich mit ihm zusammen auf die Bank zu setzen, gab ihr das Gefühl, auch Teil einer anderen Beziehung zu sein. Einer Beziehung, in der sie aber nicht war und auch nie sein würde. 

			»Wie ist es heute Nacht in der Stadt gelaufen?«, fragte Aric seinen Freund. 

			Rafe zog eine Schulter hoch. »Ereignislos. Nicht die Art von Nacht, auf die man wartet. Wir haben uns ein paar der üblichen Verdächtigen zur Brust genommen, um an Informationen zu kommen, aber keiner scheint etwas über Mercier zu wissen, was über die Schlagzeilen hinausgeht, für die er mit seiner Hochzeit in die Rousseau-Familie gesorgt hat … und natürlich mit seinem schnellen Abgang.«

			»Vielleicht reden sie aber auch einfach nicht«, warf Kaya ein. 

			Aric nickte. »Sehr wahrscheinlich. Vor allem nachdem Opus glasklar gemacht hat, was man von undichten Stellen in ihren Reihen hält. Ist halt schwierig, Geheimnisse von Opus auszuplaudern, wenn man keine Zunge mehr hat.«

			Rafes Blick ging zu Siobhan, die trotz der Decke bei der Erwähnung der Terrororganisation zitterte. Sie war eine der ganz wenigen Personen, die sich glücklich schätzen konnten, Opus’ Zorn überlebt zu haben. Man hatte sie, die unbeteiligte Dritte, erst vor ein paar Nächten in ihrer Wohnung außerhalb von Dublin zusammengeschlagen und in der Annahme liegen gelassen, dass sie tot wäre, nachdem Gefolgsleute von Opus eingebrochen waren und ihre Mitbewohnerin, Iona Lynch, ermordet hatten. 

			Kaya sah die Stammesgefährtin lächelnd an. »Hi. Wir haben uns noch nicht kennengelernt.«

			»Oh, shit«, sagte Rafe und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Tut mir leid. Kaya … das ist Siobhan.«

			Die junge Frau nickte ihr zu. »Hallo«, sagte sie leise. »Nett, dich kennenzulernen.«

			»Danke, gleichfalls«, erwiderte Kaya, während sie und Aric sich auf die nächste Bank setzten. 

			Rafe lehnte sich nach vorn und stützte die Unterarme auf den Knien ab. »Hör mal, Kaya, tut mir leid, falls ich vorhin zu inquisitorisch geklungen haben sollte.«

			Sie zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Schon okay.«

			»Nein, ist es nicht«, mischte Aric sich ein. »Mein Freund hat sich wie ein Mistkerl aufgeführt, also lass ihn sich bei dir entschuldigen.«

			»Was ist vorgefallen?«, fragte Siobhan und drehte sich in Kayas Richtung. 

			Rafe legte den Arm um die Schultern seiner zierlichen Begleiterin. »Wir haben uns über einen Einsatz unterhalten, der nicht so glatt gelaufen ist, wie er eigentlich sollte. Ich wollte nur ein paar Sachen ganz genau wissen, aber dabei habe ich Kaya wohl ein bisschen zu sehr in die Mangel genommen.«

			»Nichts, womit ich nicht fertigwerden würde.«

			»Das habe ich gemerkt. Opus Nostrum ist ’ne ganz ernste Sache«, fügte er hinzu. »Es fällt mir wohl schwer, aus dem Einsatzmodus herauszukommen, wenn es um diese Mistkerle geht und den Abschaum, der ihnen treu ergeben ist.«

			Kaya nickte. »Das geht mir genauso. Und wenn ich etwas daran ändern könnte, wie es heute gelaufen ist, dann würde ich das, glaub mir.«

			Rafe grinste. »Ich hätte es viel lieber gehört, dass dieser aufgeblasene Tagwandler sich einen Schuss in den Hintern eingefangen hat, statt nur einen Streifschuss am Arm. Aber mich hat ja keiner gefragt.«

			»Und jetzt fragt dich auch keiner, Nachtwandler«, schnaubte Aric. 

			»Ignorier ihn einfach«, sagte Rafe. »So mach ich das meistens.« Er streckte seine Hand aus. »Nimmst du meine Entschuldigung an?«

			»Lass ihn nicht so einfach davonkommen, Kaya. Denk dran … du hast für den heutigen Einsatz auch geblutet.«

			Rafe sah sie fragend an. »Hast du?«

			»Nicht wirklich. War keine große Sache.«

			Aric warf ihr einen ernsten Blick zu. »Ich habe sie mehrere Meilen barfuß durch den Wald laufen lassen.«

			Rafe zog die blonden Augenbrauen hoch. »Und dann nennst du mich einen Mistkerl?«

			»Zeig ihm deine Füße, Kaya.«

			»Wie bitte? Nein.« Sie schüttelte den Kopf und schämte sich, dass Aric so eine große Sache aus ein paar Kratzern und Hautabschürfungen machte. Sie hatte schlimmere Verletzungen davongetragen, als sie als Kind Tag für Tag versucht hatte, auf der Straße zu überleben. »Es geht mir gut. Wirklich.«

			Rafe hatte sich bereits erhoben und stand jetzt direkt vor ihr. »Lass mal sehen.«

			»Du solltest auf ihn hören«, schaltete Shiobhan sich in das Gespräch ein. »Rafe kann dir helfen. Mir hat er auch geholfen.«

			Kaya seufzte. Nur weil man ihr kaum eine andere Wahl ließ, zog sie die Schuhe aus und wartete, während Arics Freund ihre Wunden untersuchte. 

			»Tut das weh?« Er drückte die flache Hand gegen ihre wunde Sohle.

			»Nein, das tut nicht weh.«

			Es fühlte sich sogar ziemlich gut an. Wärme überzog ihre zarte Haut und beruhigte sie.

			Heilte sie. 

			»Spürst du es?«, fragte Aric und beobachtete sie genau, während sein Kamerad ihr den Schmerz nahm und die Wunden heilte. 

			Sie nickte. Rafes Gabe war faszinierend, aber noch viel mehr war sie von dem innig-zärtlichen Ausdruck in Arics Augen gebannt. 

			»Ich spüre es«, sagte sie leise und wusste nicht recht, ob sie über die Wärme und das Licht sprach, die ihren Körper wiederherstellten, oder das viel stärkere Gefühl, das sie jedes Mal erfasste, wenn sie in der Nähe dieses Stammesvampirs war. 

			»So gut wie neu«, verkündete Rafe einen Moment später, wobei seine tiefe Stimme sie aus dem Wirrwarr widerstreitender Empfindungen riss. »Und gerade rechtzeitig, um ein bisschen zu tanzen.«

			Jemand hatte die Musik lauter gestellt – Kellan, wie es aussah. Er hielt Miras Hand und führte sie in die Mitte der großen Terrasse. Erst wirbelte er sie herum, dann zog er sie in seine Arme. Das Paar wiegte sich eng umschlungen zur Musik und sah einander tief in die Augen. 

			Rafe sagte etwas zu Siobhan, dann standen beide auf und gesellten sich zu Mira und Kellan auf die improvisierte Tanzfläche. Kaya sah allen eine Weile zu und war sich währenddessen schmerzhaft deutlich Arics Schenkel bewusst, der sich auf der Bank, die sie miteinander teilten, gegen ihren presste. Seine Körperwärme drang ihr in Haut und Knochen ein und erwärmte ihr Blut, das immer schneller durch ihre Adern strömte. 

			Erleichtert merkte sie, dass Torin und Bal sich von ihren Plätzen am Feuer erhoben und zu ihr und Aric herübergeschlendert kamen. Webb war bereits in der Dunkelheit verschwunden, um dem nachzugehen, womit er gern seine Zeit verbrachte – was auch immer das war.

			Die beiden Krieger sahen Aric an, als sie sich näherten. »Wir gehen noch einmal in die Stadt, um vor der Sperrstunde Blutwirte zu finden«, sagte Bal. »Hast du Lust mitzukommen?«

			»Nein danke.« Arics Antwort kam sofort. »Ich habe Nahrung zu mir genommen, ehe ich London verließ. Ich werde mir erst wieder eine Ader suchen müssen, wenn ich in D. C. bin.«

			Die beiden Vampire sahen Kaya an. Torin besaß doch tatsächlich die Frechheit, ihr zuzuzwinkern. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte ihm das blöde Grinsen aus dem Gesicht geboxt. 

			»Du solltest mitgehen«, meinte sie zu Aric, als ihre Kameraden verschwanden. »Du brauchst mir nicht Gesellschaft zu leisten. Ich will eigentlich gleich schlafen gehen.«

			Aric lächelte. »Ständig versuchst du, mich loszuwerden.« Er stand auf und streckte die Hand nach ihr aus. »Na los, Mrs Bouchard. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir unseren letzten Tanz nicht beendet.«
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			Zum zweiten Mal innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden hielt Aric Kaya fest umschlungen, während ein Schnulzensänger ein sentimentales Lied über wahre Liebe und Happy Ends sang. Rührselige, an Kitsch nicht zu überbietende Gefühle wurden in schmalzige Phrasen gepackt, sodass ihm eigentlich die Ohren hätten wehtun müssen. Doch es waren nicht seine Ohren, die schmerzten, während Kaya sich im Tanz an ihn schmiegte. 

			Überall dort, wo sich ihre Körper berührten, sprühten unter der Haut Funken, sodass es förmlich knisterte. Statt Scherze zu machen oder auf andere Art zu demonstrieren, dass er für so einen sentimentalen Kram nicht empfänglich war, dem sich die beiden anderen Paare offensichtlich völlig hingaben, merkte Aric, dass er im dämmrigen Schein der Terrasse völlig gebannt war von Kayas lieblichem Gesicht. 

			Seine Adern pochten, und ein besitzergreifendes Verlangen tobte in seinem Innern, während er sich zum Takt der Musik bewegte und verzweifelt bemüht war, sich nicht vorzustellen, wie weich sie sich anfühlte … wie ihr Duft seinen Mund pochen ließ, weil seine Fänge hervorgetreten waren. 

			Verdammt. 

			Vielleicht hätte er doch mit Miras Teamkollegen losziehen sollen, um nach einem Blutwirt zu suchen. Es stimmte zwar, dass er die nächsten Tage keine Nahrung zu sich würde nehmen müssen, doch das hatte wenig mit dem Hunger zu tun, gegen den er kämpfte, seit er das erste Mal von Kaya gekostet hatte. In seiner Impulsivität war ihm ein riesiger Fehler unterlaufen, als er sie im Auto vor dem Hochzeitsempfang geküsst hatte, doch irgendwie schien er nicht in der Lage, das zu bedauern. 

			Sie dann im Besprechungszimmer noch einmal zu küssen war schlimmer als ein Fehler oder reine Impulsivität. Es war übergriffig gewesen … ein Drang, dem er nicht hatte widerstehen können, auch wenn er es versucht hätte. Und dieses Verlangen tobte auch jetzt immer noch in ihm. Sosehr er sich auch bemühte, sich nicht vorzustellen, wie sie sich nackt und verschwitzt in den Laken wälzten, wollte seine Fantasie dem nicht gehorchen. 

			Dass sie ihm jedes Mal, wenn sie sich küssten, mit gleicher Leidenschaft entgegenkam, ließ sein Verlangen nur noch heißer lodern. Und jetzt, da sie wieder in seinen Armen lag, musste er seine ganze Kraft aufbieten, um dieses Verlangen im Zaum zu halten. Vor allem, wenn sie mit einem Anflug von Lust in ihren dunkelbraunen Augen zu ihm aufsah. 

			»Wirst du mir sagen, was dieses rätselhafte Lächeln zu bedeuten hat, oder lässt du mich raten?«

			Sie zuckte mit den Achseln und musterte ihn weiter mit diesem lebhaften Interesse, das seinen Pulsschlag in die Höhe trieb. »Ich dachte nur, dass du vielleicht in den professionellen Turniertanz gehen solltest, wenn es mit dem Orden nicht klappt.«

			Er stieß ein ersticktes Lachen aus. »Oh, danke. Erinnere mich daran, bei dir niemals Rat bezüglich meiner Berufsplanung einzuholen.«

			Ein strahlendes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Die Freude, die darin zum Ausdruck kam, war einfach bezaubernd. »Ich meine es ernst. Du hast ein paar tolle Moves drauf.« 

			»Meine besten hast du noch gar nicht gesehen«, brummte er und zog eine Augenbraue hoch. 

			Ihr Gesicht leuchtete immer noch vor Erheiterung, als er sie herumwirbelte und im nächsten Moment tief über seinen Arm nach hinten beugte. Sie kreischte überrascht auf und brach dann in Gelächter aus, sodass die Freunde zu ihnen schauten. Irgendjemand applaudierte, doch Aric bemerkte es kaum, und es war ihm auch egal. Kaya ging es genauso. Das erkannte er an dem freudigen Ausdruck auf ihrem Gesicht, als er sie wieder hochzog, ehe er sie in die nächste Drehung schwang. 

			Ein rosiger Hauch lag auf ihren Wangen, ihre dunklen Augen glitzerten, und der Mund war zu einem breiten Lächeln verzogen. 

			»Jetzt ist Vorsicht geboten, sonst könnte ich auf die Idee kommen, dass du anfängst Spaß zu haben.«

			»Den habe ich.« Sie machte ein paar improvisierte Tanzschritte in seinen Armen und deutete mit dem Kinn auf ihre Schuhe. »Ich habe das Gefühl, ich könnte die ganze Nacht tanzen. Danke, dass du Rafe gebeten hast, mich zu heilen. Und auch danke, dass du mir während der Besprechung mit den anderen beigestanden hast.«

			Aric zuckte mit den Schultern. »Du brauchst mir weder für das eine noch für das andere zu danken. Partner halten zusammen.«

			»Sind wir das jetzt?«

			Er nickte und strich ihr eine Strähne des dunklen Haars aus dem Gesicht. »In guten wie in schlechten Tagen, Mrs Bouchard.«

			»Ja«, murmelte sie. »Bis dass D. C. uns scheidet.«

			Er nickte wieder und war sich nicht sicher, warum ihm ihre Worte einen Stich versetzten. Sobald seine Arbeit bei Nikolai erledigt war, würde er Montreal verlassen. Kaya hatte ihm ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie seiner Abfahrt ungeduldig entgegensah. Ja, sie gar nicht erwarten konnte. 

			Sie tanzten jetzt schweigend weiter, als ein langsames Stück nach dem anderen gespielt wurde. Schließlich begaben Rafe und Siobhan sich leise ins Haus. Aric brauchte gar nicht mehr zu überlegen, ob sein Freund sich in die Frau verliebt hatte. Die Wahrheit war ihm heute Nacht ins Gesicht geschrieben gewesen. 

			Himmel, was war nur in Rafe gefahren?

			Er hatte nie Mangel an Frauen gelitten, die sich ihm seit Teenager-Tagen an den Hals warfen, und trotzdem hatte Aric nie erlebt, dass sein bester Freund mehr als nur ein flüchtiges Interesse an einer einzigen gehabt hätte. Doch jetzt hatte er – nach nur ein paar Tagen – nur noch Augen für die schüchterne irische Schönheit. 

			Aric schnaubte förmlich … so lächerlich erschien ihm das. 

			Dann dachte er an die Frau, die er gerade im Arm hielt. 

			Doch das, was zwischen Kaya und ihm ablief, war etwas anderes. Sie war kein zartes Pflänzchen, das gerettet werden musste. Sie war eine toughe, ehrgeizige Frau. Wild und unabhängig … einfach Respekt einflößend. 

			Das gefiel ihm an ihr. Himmel. Er respektierte sie genauso wie jeden anderen Krieger, den er kannte. 

			Und ja … er wollte sie. 

			Von allen Komplikationen, die der Umweg über diese Stadt für ihn mit sich gebracht hatte, war Kaya Laurent etwas, womit er am wenigsten gerechnet hatte. 

			Sie schien jetzt entschlossen, seinen Blick zu meiden, und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf Mira und Kellan, die nur ein paar Meter weiter über die provisorische Tanzfläche glitten. »Bei ihnen sieht alles ganz einfach aus, nicht wahr?« 

			Aric nahm nicht an, dass sie übers Tanzen sprach. Angesichts des Blicks, in dem eine gewisse zärtliche Ehrfurcht lag, als sie das Ehepaar beobachtete, ging er nicht davon aus. 

			»Es war gar nicht so einfach, da hinzukommen. Am Anfang mussten sie zusammen durchs Feuer gehen«, rief Aric ihr in Erinnerung. »Aber es stimmt … ihre Bindung ist stärker als alles, was je wieder zwischen sie kommen könnte. Sogar stärker als der Tod.«

			Sie nickte leicht. »Wenn ich sie nicht kennen würde – wenn ich nicht sehen würde, wie Mira und Kellan nach allem, was sie durchgemacht haben, miteinander umgehen –, würde ich so eine Liebe nicht für möglich halten. Auf jeden Fall nicht im richtigen Leben.«

			»Bei meinen Eltern ist das aber genauso«, erklärte Aric. »Und bei meiner Schwester und ihrem Mann auch.«

			»Aber bei dir nicht.« Langsam richtete sie den Blick wieder auf ihn. »Warum hast du noch niemanden gefunden?«

			»Ich habe nicht gesucht.« Während er sprach, sah sie ihn mit einer Verletzlichkeit in ihren tiefbraunen Augen an, die jede zynische Bemerkung im Keim erstickte, die er vielleicht früher von sich gegeben hätte, um zu erklären, warum er zwanglose Begegnungen allem anderen, was vielleicht längerfristig war, vorzog. Er hob eine Hand und strich über die seidig glatte Haut ihrer Wange. »Vielleicht habe ich nicht an den richtigen Orten gesucht.«

			Sie erstarrte in seinen Armen und blieb ganz lange still. »Was tust du da?« In ihrer Stimme schwang Skepsis, ja vielleicht sogar ein Anflug von Verärgerung mit. Sie hatte zwar aufgehört zu tanzen, sich jedoch nicht aus seinen Armen gelöst. »Was tun wir, Aric?«

			»Ich dachte, wir würden überlegen, ob wir zu diesem Stück zu Ende tanzen oder aufhören und uns Gute Nacht sagen.«

			Bei seinen Worten ging es nicht nur ums Tanzen. Das war ihr klar. Ihr wachsamer Blick machte das sehr deutlich. »Meintest du nicht Lebewohl? Schließlich wirst du Montreal so schnell du kannst verlassen.«

			»Ja, das werde ich«, gab er zu. »Ich hatte den Eindruck bekommen, dass es dich vielleicht froh macht, wenn ich gehe.«

			Dass sie darauf nicht gleich antwortete, erstaunte ihn. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich kann das nicht mit dir machen, Aric. Ich will jetzt wieder reingehen.«

			Ihr Blick sagte genau das Gegenteil. Wie auch der leise, zittrige Seufzer, der über ihre leicht geöffneten Lippen kam. 

			»Nein, das stimmt nicht. Das ist es nicht, was du willst.« Er schüttelte den Kopf und weigerte sich, ihre Lüge zu glauben. »Du lässt dich immer noch von mir umarmen. Du willst genauso wenig vor mir weglaufen, wie ich will, dass du es tust.«

			Er wusste, dass es stimmte, als er mit sanften Händen ihr Gesicht umfasste und sie – statt zu protestieren – seinen Namen wie eine Bitte hauchte. 

			Wie einen andächtig geäußerten Wunsch. 

			Er senkte den Kopf, und sie kam ihm auf mehr als dem halben Weg entgegen. Ihre Lippen kamen zu einem Kuss zusammen, der sowohl zärtlich als auch explosiv war. Bei der Berührung entzündeten sich seine Sinne wie bei einem Buschbrand. Er wollte sie nicht loslassen, aber er konnte nicht einfach ignorieren, dass sie nicht allein auf der Terrasse waren. 

			Mit einem leisen Fluch löste er sich von ihr, und seine bernsteinfarben funkelnden Augen tauchten sie in ein überirdisches Glühen. Sein Verlangen nach ihr war nicht zu übersehen. Es war an seinem Blick zu erkennen, der jetzt bernsteinfarben loderte, und an den Fangzähnen, in denen die gleiche Erregung pochte wie in der Wölbung, die sich gegen den Reißverschluss seiner dunklen Jeans drückte. 

			»Ich habe Angst«, flüsterte sie so leise, dass es fast nicht zu hören war. 

			Aric wusste, was es sie kostete, das auszusprechen. Im Innersten war Kaya Laurent eine Kriegerin. Sie brauchte den Orden nicht, um ihm das zu sagen. Und auch Aric brauchte niemanden, der ihm das klarmachte. Er erkannte es an dem Mut und der Willenskraft, mit der sie alles in Angriff nahm. Aber vor allem in diesem Moment an ihrem leisen Geständnis. 

			Sie war stark und unbeugsam, und doch war sie jetzt wie Glas in seinen Armen. Er war sicher, dass sich hinter der toughen Fassade eine Frau verbarg, die aus mehr Sprüngen bestand, als sie je zugeben würde. 

			Er küsste sie wieder und fuhr dann mit dem Daumen über ihre sanft schimmernden Lippen. »Komm mit mir mit, Kaya.«

			Es war mehr eine Frage denn eine Forderung. Das musste er ihr zugestehen, denn beide wussten, was sie in dieser Nacht erwartete, wenn sie die Terrasse jetzt mit ihm verließ.

			Schweigend sah sie ihm in die Augen. 

			Dann schob sie ihre Hand in seine. 
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			Kaya sah nicht zu Mira und Kellan hin, ob diese beobachteten, wie sie und Aric aufhörten zu tanzen und gemeinsam die Terrasse verließen. Der Moment war zu persönlich. Da war kein Raum für die Blicke anderer oder deren Urteil. 

			Jetzt ging es nur um Aric und sie. 

			Da war kein Raum für die Realität, dass in einer anderen Stadt ein Leben auf ihn wartete, während ihre Zukunft beim Orden hier in Montreal auf wackeligen Beinen stand. 

			Er nahm die Decke, die Siobhan auf der Terrasse zurückgelassen hatte, und führte Kaya dann über die Rasenfläche. Das Haus war auf einem großen bewaldeten Hügel errichtet worden. Der aus hohen Pinien, riesigen Ahornbäumen und Eichen bestehende Wald bot der Kommandozentrale einen abseits gelegenen Standort und viele Hektar, wo ungestört trainiert werden und der Orden seinen Angelegenheiten nachgehen konnte.

			Aric führte sie zwischen die dicht stehenden Bäume und schien einen Weg zu nehmen, den er kannte. 

			»Wohin gehen wir?«

			Ein Lächeln lag auf seinen sinnlichen Lippen. »Das wirst du gleich sehen.«

			Nach ein paar Minuten erreichten sie den Gipfel mit einem Felsvorsprung aus Granit, von dem aus man auf die Stadt hinuntersehen konnte. Die Bäume reichten nicht ganz bis an den Vorsprung heran, sodass man einen unvergleichlichen Blick auf die Lichter Montreals und den breiten Fluss hatte, der durch die Stadt floss. 

			Kaya drehte sich zu ihm um und sah ihn überrascht an. »Du wusstest von dieser Stelle?«

			»Als ich noch ein Kind war, hat meine Familie Niko, Renata und Mira häufiger hier in der Stadt besucht. Bei jeder Gelegenheit, die ich hatte, die Wälder zu durchstreifen, bin ich am Ende doch immer hier gelandet. Es gibt nirgends solch einen Ausblick.«

			Sie lachte leise und schüttelte den Kopf.

			»Was ist so lustig?«

			»Das ist mein liebster Platz auf der ganzen Welt. Immer wenn ich mich zurückziehen will, um in Ruhe nachzudenken, komme ich hier rauf.« Sie zog leicht an seiner Hand. »Komm. Die schönste Stelle ist, wenn man sich direkt an die Kante setzt.«

			Er folgte ihr aus dem Wald heraus ins Freie auf den Felsvorsprung. Sie breiteten die Decke auf dem glatten Stein nur einen guten Meter von der Kante entfernt am über hundert Meter tiefen Abgrund aus. 

			Kaya setzte sich auf die kleine Wolldecke und streckte die Beine aus. Aric ließ sich neben ihr in weniger als ein paar Zentimetern Abstand nieder und legte einen Arm auf das hochgezogene Knie. Über ihnen leuchteten der Mond und die Sterne, während in der Ferne die Lichter Montreals funkelten. Eine Weile sagte keiner von beiden etwas. 

			Vielleicht wäre es ein Moment gewesen, um verlegen zu sein, denn sie war ja mit dem Wissen hierhergekommen, dass sie schon bald nackt unter diesem Stammesvampir liegen würde, während er in ihr war. Doch sie war innerlich ganz ruhig, als sie den Kopf drehte und sah, dass Aric neben ihr saß. 

			Sie saß am Rand eines gefährlichen Abgrunds, neben einem Mann, den sie kaum kannte und dem sie nicht zu vertrauen wagte, und trotzdem fühlte sie sich geborgen. 

			Allerdings nur heute Nacht. 

			Nichts konnte ihr hier draußen etwas anhaben. Dieser Berg war immer eine Zuflucht für sie gewesen … das einzig Stabile in ihrem Leben. Heute Nacht gehörte er ihr nicht allein, sondern auch Aric. 

			Heute Nacht gehörte der Berg ihnen beiden. 

			Und vielleicht war das auch der Grund, warum es ihr nichts ausmachte, ihm einen kleinen Happen Wahrheit zu schenken. 

			»Als ich klein war, erzählte meine Mutter mir immer, dass schreckliche Monster auf diesem Berg leben würden. Sie sagte, sie hätten widerwärtige spitze Zähne und würden gern kleine Kinder verspeisen.«

			Aric sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wohl keine begeisterte Anhängerin meiner Gattung, schätze ich mal, hm?«

			»Nicht wirklich«, erwiderte sie und untertrieb dabei mehr, als er wohl ahnen konnte. »Die Geschichten, die sie mir erzählte, jagten mir eine solche Angst ein, dass ich immer zu diesem Berg hochsah und mich fragte, ob wohl jemand hier oben saß und mich beobachtete. Monster, die nur darauf warteten, nachts in die Stadt geschossen zu kommen und mich zu fressen. Sie sorgte dafür, dass ich jede schreckliche Einzelheit glaubte, die sie mir erzählte. Sie fand es lustig, dass ich so eine Angst hatte. Ich glaube, sie war immer erst dann zufrieden, wenn ich weinte oder mich in irgendeiner Ecke versteckte und sie anflehte, mich in Ruhe zu lassen.«

			»Hört sich ja nach ganz hervorragenden mütterlichen Fähigkeiten an.«

			»Sie war eine schreckliche, hasserfüllte Person«, gab Kaya zu und versuchte gar nicht erst, irgendetwas zu beschönigen. »Soweit ich weiß, hat sie schon als Teenager stets den falschen Weg eingeschlagen. Offensichtlich wurde das auch nicht besser, als sie Mutter wurde. Meine ersten Erinnerungen an sie sind Momente, in denen sie entweder bewusstlos war oder sich eine Nadel in den Arm steckte. Wir hatten häufiger kein Zuhause als ein Dach über dem Kopf, was immer dann war, wenn sie mit irgendeinem Gangmitglied zusammenzog oder einem Freier, den sie gerade kennengelernt hatte.«

			Arics Blick war ernst, aber es lag kein Mitleid darin. Dafür war sie ihm dankbar. »Das ist schlimm. Kein Kind sollte so eine Art Leben führen müssen.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s überlebt. Das Gleiche kann ich von ihr nicht sagen. Als ich sechzehn war, ist sie gestorben.«

			»An einer Überdosis?«

			Kaya schüttelte den Kopf. »Einer von ihren Freunden hat sie totgeprügelt, nachdem sie zwanzig Dollar aus seiner Brieftasche geklaut hatte. Auch wenn ich sie gehasst habe, war sie doch meine Mutter. Ich versuchte, sie zu verteidigen. Ich kann von Glück sagen, dass er mich nicht auch umgebracht hat. Aber er hat … andere Sachen gemacht.«

			»Ach, Kaya. Allmächtiger.« Arics Augen blitzten vor Zorn. »Wer ist dieser Hurensohn? Sag es mir, und du kannst sicher sein, dass ich mich um ihn kümmere.«

			»Dazu besteht keine Notwendigkeit«, gestand sie tonlos. 

			Trotzdem hatte seine sofortige Bereitschaft, sich für sie einzusetzen, viel von der eisigen Kälte schmelzen lassen, die sie immer erfasste, wenn sie sich an ihre Vergangenheit erinnerte. Aber sie suchte nicht nach einem Helden, der sie beschützte. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sie selbst der einzige Mensch war, auf den sie sich wirklich verlassen konnte. 

			»Der Freund meiner Mutter hatte ein Faible für Waffen. Sie waren fast schon ein Fetisch für ihn. Und weil ich immer in Angst lebte, die Monster könnten mich mitten in der Nacht angreifen, wusste ich ganz genau, wo er den Schlüssel zum Waffenschrank aufbewahrte.« 

			Sie sah Aric an. »Er wird nie wieder jemandem etwas antun.« 

			Er sah sie an, und man merkte, dass er begriffen hatte. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie viel Mut das erfordert, was du getan hast?«

			»Mut?« Sie schnaubte leise. »Ich hatte Todesangst.«

			»Ja. Und du hast trotzdem gehandelt.« Er streckte den Arm aus und legte seine Hand an ihre Wange. »Und was ist jetzt? Hast du immer noch Angst vor den Monstern, die auf diesem Berg leben?«

			»Nein.« Sie schmiegte ihr Gesicht in die Wärme seiner Hand. »Nach jenem Tag hatte ich vor gar nichts mehr Angst. Ich habe eine Zeit lang auf der Straße gelebt und mit Leuten abgehangen, die ich kannte … die ich meinte zu kennen. Schließlich landete ich hier auf diesem Berg. Ich schlief zwei Nächte lang hier oben und wartete darauf, dass die Monster unten im Haus herauskommen und mich im Schlaf umbringen würden. Vielleicht habe ich sie auch dazu herausgefordert. Sie haben es nie getan.«

			Nachdenklich legte Aric den Kopf auf die Seite. »Niko entgeht nichts, und deshalb bin ich mir sicher, dass er von deiner Anwesenheit hier oben wusste.«

			Kaya nickte. »Als ich am ersten Morgen erwachte, hatte jemand eine Decke über mich gelegt und einen Rucksack mit Lebensmitteln dagelassen. Am zweiten Tag fand ich neben mir eine Visitenkarte von einer privaten Jugendunterkunft in der Stadt, die von einem alten Mann namens Jack geführt wurde.«

			»Hieß sie Bei Anna«?

			»Stimmt.« Kaya sah ihn erstaunt an. »Woher weißt du das?«

			»Ich habe mitbekommen, wie Renata ein- oder zweimal davon geredet hat. Sie ist als Kind auch eine Zeit lang dort untergekommen. Jack bedeutet ihr viel.«

			»Das wusste ich gar nicht«, murmelte Kaya. »Und, ja, Jack war ein guter Mensch. Einer der nettesten, die ich je kennengelernt habe. Ich habe gehört, dass er vor ein paar Jahren gestorben ist, aber die Unterkunft gibt es noch.«

			»Ich hab das Gefühl, ich weiß, wer da seine Finger im Spiel hat«, brummte Aric.

			Kaya sah ihn fragend an. »Du meinst doch nicht etwa, dass Renata und Niko …«

			»Das würde mich kein bisschen wundern. Ich kenne die Details nicht, aber wenn man sie reden hört, sind sie davon überzeugt, dass Jack ihnen beiden zu der Zeit, als sie sich das erste Mal begegnet sind, das Leben gerettet hat.« Aric streichelte ihre Wange, während er sprach. »Was ist mit dir? Wie lange bist du bei Jack in der Unterkunft geblieben?«

			»Nicht lange.« Kaya zuckte mit den Schultern und entzog sich seiner Berührung. Dass sich das Gespräch jetzt wieder um ihre Vergangenheit drehte, bereitete ihr Unbehagen. »Ich musste nach ein paar Monaten gehen.«

			»Du musstest?«

			»Ich beschloss zu gehen«, korrigierte sie sich und tat ihr Bestes, sich nicht unter seinem fürsorglichen Blick zu winden. »Ich habe da nicht hingehört. Ich wollte keinen Ärger zu Jack ins Haus tragen.«

			»Ärger mit den Leuten, mit denen deine Mutter sich eingelassen hatte?«

			»Ich schätze mal, ja.« Sie hatte bereits zu viel von ihrer Vergangenheit und den Leuten, die dazugehört hatten, erzählt. Wenn sie weiterredete, würde sie irgendwann anfangen müssen, ihn anzulügen, und diese Grenze wollte sie nicht überschreiten. »Ich denke ungern an diese Zeit meines Lebens zurück. Sie liegt jetzt hinter mir. Und da soll sie auch bleiben.«

			»In Ordnung.« Seine tiefe Stimme klang ruhig, aber sein Blick hing weiter an ihr. »Das war bestimmt nicht leicht, in so jungen Jahren ganz auf sich allein gestellt zu sein. Ich bin froh, dass du jemanden wie Jack hattest, der ein bisschen auf dich aufgepasst hat, auch wenn es nur ein paar Monate waren. Und ich bin auch froh, dass du Nikolai und Renata hattest, die auf dich aufpassten, als du hier oben auf dem Berg warst.«

			»Das bin ich auch.« Kaya schaute in die unendliche Weite des nächtlichen Himmels und auf die funkelnden Lichter der Stadt unten im Tal. »In jener ersten Nacht, als ich schockiert von dem, was ich getan hatte, ganz allein hier oben saß, erkannte ich, dass es keine Rolle spielte, ob man als Mensch oder Stammesvampir geboren worden ist. Die einzigen Monster sind die, die nur leben, um zu hassen und andere zu quälen. Da beschloss ich, mich dem Kampf gegen diese Zustände zu verschreiben. Es ist wohl eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet Ordenskrieger die besten Vorbilder für mich waren. Vor ungefähr einem Jahr lief ich Mira und ihrem Team bei einer Patrouille in die Arme. Sie und ich wurden auf der Stelle Freundinnen. Ich bewunderte sie so sehr … beneidete sie förmlich. Es war das Größte für mich, als sie und Nikolai sich schließlich bereit erklärten, mir die Chance zu geben, dem Team anzugehören.«

			Aric beugte sich nach vorn und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. Es war eine keusche Berührung, doch sie berührte sie so tief, wie nur der leidenschaftlichste Kuss es tun würde. »Du bist eine faszinierende Frau, Kaya Laurent. Und du wirst eine tolle Kriegerin werden. Nein, streich das. Du bist bereits eine tolle Kriegerin. Der Orden kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.«

			Sie lächelte. »Ist das der Moment, in dem du versuchst, mich ›aufzubauen‹?«

			Das leise Lachen, mit dem er reagierte, streichelte ihre Sinne wie Samt. »Ja. Das ist er.«

			Als sie ihn anschaute, sah sie, dass seine Augen bernsteinfarbene Funken sprühten. Wortlos legte er eine Hand um ihren Nacken und zog sie zu einem sengenden, alle Zweifel schmelzenden Kuss an sich. 

			Kaya streckte die Arme nach ihm aus. Das Ganze war schon zu weit fortgeschritten, um noch so zu tun, als wäre auch nur die Spur von Furcht oder Bedenken in ihr. Sie hatten einander nichts versprochen. Es gab keinerlei Erwartung, dass dieses Verlangen, das so schnell zwischen ihnen entflammt war, auch nur ansatzweise verhieß, es könnte zu mehr als nur dieser einen Nacht führen. 

			Mehr konnte sie ihm sowieso nicht geben. 

			Und er hatte nicht darum gebeten. 

			Er hatte überhaupt nichts von ihr verlangt. Auch sein Kuss jetzt war ein Muster beispielloser Selbstkontrolle, denn sie spürte deutlich die Kraft in seinen starken Händen, mit denen er sie hielt. Sie spürte die Spitzen seiner Fänge, die über ihre Zunge kratzten. Dieser animalischen, außerirdischen Seite von ihm so nahe zu kommen, hätte sie eigentlich zögern lassen müssen, doch es entflammte sie noch viel mehr. 

			Seine Finger strichen an der Seite ihres Halses nach unten, und seine große Hand mit den langen Fingern hinterließ eine glühende Spur. Ihr Puls raste, als er mit dem Daumen ganz langsam die empfindsame Stelle unter ihrem Ohr streichelte. Er ließ sich ganz viel Zeit beim Erkunden ihrer Lippen, sodass lustvolle Empfindungen durch ihre Glieder strömten. Es fühlte sich so gut an, wie sich die Wärme in ihrem Schoß sammelte und zu einer alles verzehrenden Sehnsucht wurde.

			Ein Knurren stieg in ihm auf, ehe er den Mund von ihrem losriss. »Sag, wenn du das hier nicht willst, Kaya. Wenn du dir nicht sicher bist …«

			»Das bin ich.« Sie sah ihm tief in die Augen, während sie die Hand hob und über seinen angespannten Kiefer strich. »In diesem Moment ist das das Einzige, dessen ich mir sicher bin … dass ich hier mit dir zusammen sein will. Heute Nacht.«

			Seine Augen verwandelten sich in glühende Lava, während sie sprach, und seine Pupillen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Seine starken Hände glitten zu ihren Schultern und dann nach unten zu ihren Brüsten. Unter dem dünnen Stoff hatten sich die Spitzen aufgestellt und waren schmerzhaft hart, als er die kleinen Rundungen knetete. 

			Kaya stöhnte. Sie wollte mehr von seinen Berührungen und nahm seine Hand, die sie zum Saum ihres Oberteils führte. Aric verstand auch ohne Worte, nach denen sie vergeblich suchte, was sie brauchte. Seine Berührungen waren fest und doch zärtlich, als er den Verschluss ihres BHs öffnete und dann mit seinen heißen Händen über das nackte Fleisch strich. 

			Wo er sie auch berührte, stand sie in Flammen. Er zog eine Spur von Küssen ihre Kehle hoch, dann am Kiefer entlang, bis seine Lippen wieder ihren Mund fanden. Kaya genoss seine Leidenschaft und öffnete sich ihm, als seine Zunge an ihrem Mund entlangstrich. Er stöhnte, als sie die Finger hinten um seinen Kopf legte und ihn fester gegen ihren Mund zog. 

			Er streichelte ihre nackten Brüste, ehe seine Hand nach unten über ihren Bauch in den lockeren Bund ihrer Jeans glitt. Sein lautes Stöhnen, als er merkte, wie feucht sie war, vibrierte in ihrem Innern. Ein Schaudern ging durch ihren Körper, als sie sich in der verruchten Lust seiner Finger verlor. 

			»Du zitterst«, murmelte er und löste sich gerade so weit von ihr, um ihr ins Gesicht schauen zu können. »Bin ich dir zu schnell?«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, während ihr Blick wie gebannt die Wandlung betrachtete, die sein schönes außerirdisches Gesicht und den kräftigen Körper nur dadurch, dass er ihr Lust schenkte, erfasst hatte. »Du machst alles genau richtig.«

			Über dem Ausschnitt seines dunklen T-Shirts und unterhalb der kurzen Ärmel, die seinen kräftigen Bizeps umspannten, pulsierten Arics Dermaglyphen in satten Farben. Die Muster auf seiner Haut, die jeden Stammesvampir zierten, hatten ihren goldenen Hauch verloren und schimmerten jetzt in einem kräftigen Burgunderrot, Gold und Violett. Kaya fuhr voll Ehrfurcht ob ihrer außerirdischen Schönheit mit den Fingern die verschlungenen Farbverläufe und komplizierten Wirbel seiner Glyphen nach. 

			»Ich bin einem Stammesvampir noch nie so nah gewesen«, gestand sie leise. »Ich meine damit … nicht so.«

			»Nie?« Er lächelte. »Dann sollte ich es wohl lieber unvergesslich für dich machen«, brummte er. 

			»Das ist es bereits.«

			Erneut eroberte er ihren Mund mit einem sengenden Kuss. 

			Er berührte sie weiter, küsste und streichelte sie, während er sie langsam auszog und ihren Körper von der Taille aufwärts seinem Blick enthüllte. 

			Wie gebannt richteten sich seine Augen auf das winzige rote Mal auf ihrem Bauch gleich über dem Nabel. Kaya stöhnte, als er mit der Zunge über das Zeichen aus Träne und Halbmond fuhr, das sie vom Moment ihrer Geburt an zu einer Stammesgefährtin gemacht hatte. Durch dieses Mal waren ihr nur Zorn und Ablehnung von denen entgegengebracht worden, die sich als ihre Familie bezeichneten. Jetzt übergoss Aric es mit ehrfürchtigen Küssen, während liebevoller Respekt und unendliches Verlangen seine Augen glitzern ließen.

			»Für mich wirst du auch die Erste sein«, sagte er mit ganz rauer Stimme. »Ich habe noch nie eine Frau angefasst, die dieses Mal trägt.«

			»Warum nicht?« Fast hatte sie Angst zu fragen, denn sie befürchtete, ihn irgendwie falsch verstanden zu haben. Wenn er jetzt irgendeine kühle Bemerkung machte, würde sie daran zerbrechen. 

			»Weil, wunderschöne Kaya … ich noch nie jemandem begegnet bin, den ich so sehr wollte wie dich.«

			Leise knurrend ließ er sie nach hinten auf die Decke sinken. Mit dem Mund kostete er von jedem Zentimeter ihrer nackten Haut; sie wand sich vor Erregung unter dem Ansturm seiner Zunge und seiner Zähne und drückte den Rücken durch. Langsam bewegte er sich nach unten in Richtung des immer noch geschlossenen Bunds ihrer Jeans. Schnell und geschickt entledigte er sie innerhalb eines Augenblicks von ihrer restlichen Kleidung und den Schuhen. 

			Dann setzte er den Angriff auf ihre Sinne fort, indem er sie erneut küsste. Dieses Mal begann er bei ihrem Knöchel und übersäte sie aufreizend gemächlich mit seinen Zärtlichkeiten. Vom Unterschenkel übers Knie gelangte er schließlich zum weichen Fleisch an der Innenseite ihres Oberschenkels. Als sein Mund endlich ihren nackten Schoß fand, wölbte sie sich ihm entgegen. Ihre Hände drückten sich zu Fäusten geballt in die Decke. Er küsste die Stelle genauso andächtig wie eben noch ihr Mal.

			»Himmel, Kaya … du schmeckst so süß.«

			Zitternd schnappte sie nach Luft und ließ den Kopf nach hinten sinken, als die Lust ihren Bauch immer stärker zusammenzog. Er spreizte ihre Beine ganz weit, sodass sein goldener Kopf sich schamlos dazwischen bewegen konnte. Sie biss sich auf die Unterlippe, als seine Zunge die feste Knospe zwischen den seidigen Falten umkreiste. Erbarmungslos saugte er daran, während er sie mit Mund und Fingern immer weiter reizte. 

			Sie hätte ihre Erlösung noch nicht einmal zurückhalten können, wäre es um ihr Leben gegangen. Die Lust schlug über ihr zusammen, als eine herrliche Woge nach der anderen über sie hinwegströmte. Sie schrie auf und ergab sich mit diesem rauen, erstickten Laut dem Wald und dem Himmel über ihr. 

			Aric beobachtete sie, als sie keuchend und zitternd die schweren Lider wieder hob. Seine Fänge blitzten im Mondlicht und füllten gefährlich spitz seinen Mund. Wie glühende Kohlen hing sein Blick an ihr, als er seine Kleidung abstreifte und sich dann zwischen ihren Beinen hinkniete. 

			Seine Glyphen sprühten jetzt in leuchtenden Farben, aber sie brauchte nur nach unten zu schauen, um den noch viel beeindruckenderen Beweis seiner Erregung zu sehen. Groß und stolz ragte sein Penis zwischen seinen muskulösen Schenkeln auf. 

			Sie streckte die Hände nach ihm aus und umschloss ihn fest. Er schloss die Augen, als sie ihn streichelte, und sein Gesicht spannte sich immer mehr an, sodass es schien, als hätte er sich kaum mehr unter Kontrolle. Schließlich stieß er ein lautes Knurren aus und schob sich über sie. 

			Kaya stöhnte, als er ganz nah an ihren feuchten Schoß heranrückte und dann langsam mit einem nicht enden wollenden Stoß in sie eindrang. Sie keuchte, als er sie ganz und gar ausfüllte und fast bis an die Schmerzgrenze dehnte. Seine Hüften hoben und senkten sich auf ihr, und das stete Tempo, mit dem er angefangen hatte, nahm schnell an Intensität zu. 

			»Himmel, du fühlst dich unglaublich an«, raunte er mit diesem heiseren Klang in der Stimme, der sie jedes Mal dahinschmelzen ließ. »Ich will nicht aufhören, mich in dir zu bewegen, Kaya. Ich kann nicht aufhören.«

			»Dann tu es nicht.« Sie lächelte zu ihm auf und sehnte sich nach allem, was er ihr gab. »Hör nicht auf, Aric.«

			Er brüllte zustimmend auf. Es war ein wortloser, ganz und gar animalischer Laut. Sie brauchte nur zu warten, während er in sie stieß … er sie mit seinem mächtigen Körper beherrschte und auch in ihr etwas Dunkles, Fiebriges zum Leben erweckte. 

			So gut es sich auch anfühlte, ihn in sich zu spüren, war es doch Arics wilde Leidenschaft, die ihren Höhepunkt beschleunigte. Er hielt sie fest, als könnte er ihr nicht nah genug kommen, und küsste sie, als wollte er ganz in sie eintauchen. Er drang so tief in sie ein, dass sie nicht mehr sagen konnte, wo er begann und sie aufhörte. Als er kam, gab er einen langen kehligen Schrei von sich, während er mit blitzenden Augen ihren Blick festhielt. 

			Kaya hatte das Gefühl, keinen einzigen Knochen mehr im Leib zu haben, als sie hilflos auf einer Woge intensiver Empfindungen und unerwartet verwirrender Gefühle dahintrieb. Sie schlang die Arme um seinen Hals und merkte, dass er genauso verwirrt wie sie von der überwältigenden Erfahrung war, die sie eben miteinander geteilt hatten, und ebenso unvorbereitet. 

			Während sein Körper allmählich langsamer wurde, sah er sie an. Ein zärtlicher Ausdruck lag in seinem feurigen Blick … und Schmerz. Ein leiser Fluch kam über seine Lippen, aber er erstickte ihn sofort, als er die Hand ausstreckte, um ihr das dunkle Haar aus dem Gesicht zu streichen. 

			Als er sich von ihr lösen wollte, hielt Kaya ihn fest. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht. Noch nicht. Ich bin noch nicht bereit, den Tanz zu beenden und Gute Nacht zu sagen.«

			Es zuckte um seine Mundwinkel. »Du meinst Lebewohl?«

			Sie konnte nicht so tun, als würde sie das lustig finden, auch wenn sie wusste, dass ihr Überleben davon abhing, Abstand zu diesem Mann und dem Wirrwarr der Gefühle zu wahren, die er in ihr weckte. Sie wusste nicht, was mehr schmerzte: das Verlangen nach Aric oder dessen Zwecklosigkeit.

			Er senkte den Kopf und knabberte an ihrer Unterlippe. »Sag, liebste Kaya: Hat dich jemals jemand zum Kommen gebracht, während du den Sonnenaufgang beobachtet hast?«

			Sie schüttelte den Kopf; denn sie war nicht in der Lage, auch nur ein Wort hervorzubringen. 

			Sein ausgelassenes Grinsen brach ihr das Herz. »Gut. Das bedeutet, es gibt noch ein erstes Mal, ehe das wahre Leben wieder nach Hause ruft.«

			Er drehte sich auf den Rücken, sodass sie rittlings auf ihm saß. Mit ineinanderverschlungenen Beinen und immer noch verbundenen Leibern zog er ihren Kopf zu sich nach unten, um sie besitzergreifend zu küssen, während er die Hüften ruckartig anhob und wieder ganz von vorn begann. 
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			Es gab wenig, was Nikolai mehr genoss als den Anblick seiner Stammesgefährtin, die sich friedlich in den sicheren Hort ihres Bettes kuschelte. Für einen Krieger, der in seinem langen Leben kaum etwas anderes als Krieg und Blutvergießen gekannt hatte, erstaunte es ihn, wie hilflos – wie unendlich demütig – er sich jedes Mal fühlte, wenn er seine wunderschöne Renata anschaute und ihm klar wurde, dass sie sein war. 

			Dass sie mit ihrem gewölbten Bauch, in dem ihr Kind heranwuchs – ihr Sohn, der jetzt jeden Tag zur Welt kommen konnte –, in ihrem gemeinsamen Bett lag, vergrößerte Nikos Liebe zu Renata nur noch. 

			Und sein Verlangen auch. 

			Langsam – um die ebenholzhaarige Sirene nicht beim Schlafen zu stören – hob er die Decke an und schlüpfte genauso vorsichtig ins Bett zurück, wie er es vor Kurzem verlassen hatte. Es überraschte ihn nicht, dass Renata sich trotz seiner Umsicht regte. Durch die Blutverbindung bestand eine Übereinstimmung, die über die normale sinnliche Wahrnehmung hinausging. Sie konnte die Stärke seiner Erregung am Pochen in ihrem Blut erkennen, noch ehe sich der körperliche Beweis an die Rundung ihres nackten Hinterns drückte. 

			Ihr leises Stöhnen ließ seine Männlichkeit mit unverfrorenem Interesse zucken. 

			»Du hast kalte Füße«, murmelte sie verschlafen, sodass ihre sowieso schon sinnliche Stimme noch rauer klang. 

			Niko hauchte einen Kuss auf ihre nackte Schulter und schlang die Arme um sie. »Alles andere an mir ist nicht kalt. Das verspreche ich dir.«

			Er zog sie enger an sich, bis sich ihre Leiber von Kopf bis Fuß fest aneinanderschmiegten und kein Raum mehr dazwischen übrig war. Renata lachte leise, während sie sich an seinen festen Körper kuschelte. »Ist das eine Pistole in deiner Tasche, oder freust du dich einfach, mich zu sehen?«

			Das leise Lachen, mit dem er reagierte, klang genauso hungrig, wie er sich fühlte. »Baby, ich freue mich immer, wenn ich dich sehe.«

			Er drängte sich noch enger an sie, denn er konnte der Hitze ihrer weichen Rundungen einfach nicht widerstehen. Er würde nie genug davon bekommen, sie im Arm zu halten, ob sie nun einfach nur unter der Decke lagen oder sich intensiveren Aktivitäten hingaben. Mit beidem wollte er sich an diesem Morgen befassen. 

			Wahre Zufriedenheit hatte er nie gekannt, sondern erst davon erfahren, als das Schicksal ihm Renata geschenkt hatte. 

			»Wo bist du gewesen?«, fragte sie seufzend, während sie sich in seine Arme kuschelte. »Ich bin vor ein paar Minuten aufgewacht, und du warst nicht da.«

			»Ich habe ein Geräusch unten gehört. Jemand war gerade hereingekommen, nachdem er die Nacht draußen verbracht hatte … oder eher gesagt zwei Jemande«, brummte er immer noch verwirrt von dem, was er gesehen hatte. »Offensichtlich haben Aric und Kaya sich zusammen den Sonnenaufgang angeschaut.«

			»Wie bitte?« Renata drehte sich in seinen Armen zu ihm um. Ihre jadegrünen Augen sahen ihn fassungslos an. »Willst du damit sagen, du glaubst, sie hätten letzte Nacht Sex miteinander gehabt?«

			»So wie die beiden sich angeschaut haben, als sie hereinkamen … ich fress ’nen Besen, wenn sie das jetzt nicht schon wieder tun.«

			Es sollte ein Scherz sein, aber Renata lachte nicht. »Niko, die beiden haben sich gerade erst kennengelernt!«

			»Wann hat das je eine Rolle gespielt?« Er grinste. »Bei uns war es doch nicht anders.«

			»Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.« Renata runzelte die Stirn, und um ihren Mund lag ein besorgter Ausdruck. »Sie tut nur so, als wäre sie tough, Niko. Im Innern ist Kaya immer noch das verängstigte Kind, das wir vor ein paar Jahren oben auf dem Berg entdeckt haben, als sie dort die Nacht verbrachte.«

			Dem konnte er nicht widersprechen, und er versuchte es auch gar nicht erst. Renata kannte sich damit aus, wenn es darum ging, sich tough zu geben, um tiefe Wunden zu verbergen. So beeindruckend stark seine faszinierende Stammesgefährtin auch war, hatte sie doch auch Angst gehabt, als Nikolai sie das erste Mal gesehen hatte. Sie war derart verängstigt gewesen, dass es ihm auch jetzt noch den Atem verschlug. 

			»Wenn nun Aric ihr das Herz bricht … was dann, Niko?«

			»Und wenn sie ihm das Herz bricht?« Er schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus, um ihr eine dunkle Haarsträhne aus der gerunzelten Stirn zu streichen. »So ungefähr das Gefährlichste, was ein Mann tun kann, ist, eine schöne, gebrochene Frau in sein Herz zu lassen … und in sein Bett. Der ist geliefert, ehe er es überhaupt merkt.«

			Ein Teil der Sorge schwand aus ihrem Blick, als er eine Hand an ihre Wange legte und sie küsste. Als sie schließlich mit einem leisen Seufzer von ihren besorgten Gedanken abließ, zog Niko sie an sich und vertiefte den eben noch sanften Kuss, bis beide vor Verlangen stöhnten. 

			Nikolai konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als mit verschlungenen Beinen und Renatas Körper, der sich an ihn presste, den neuen Tag zu begrüßen. Doch sein Sohn schien da anderer Meinung zu sein. Ein fester Tritt ließ die gespannte Haut von Renatas rundem Bauch zittern. 

			»Oh!« Sie riss die Augen auf und wich mit einem leisen Lachen vor ihm zurück. »Hast du das gespürt?«

			Er nickte, war sich aber nicht sicher, ob er nun fasziniert oder verärgert über die Störung durch das Baby sein sollte. »Unser Junge wird an seinem Timing arbeiten müssen.«

			»Zuerst einmal muss er ankommen.« Renatas Lächeln war voller Liebe, als sie die Hand zärtlich auf ihren gewölbten Bauch legte und die Finger sanft kreisen ließ. »Ich kann es gar nicht erwarten, ihn in den Armen zu halten, Niko.«

			»Vielleicht können wir da was tun.« Es zuckte um seine Mundwinkel, als seine Hand von ihrer Hüfte zu ihrem heißen Schoß glitt. Ihr Blick war skeptisch, doch sie hielt ihn nicht davon ab, sie zu streicheln. Der Himmel stehe ihm bei, sie war schon ganz heiß und nass und seidig an seinen Fingerspitzen. »Man sagt, in der Endphase einer Schwangerschaft kann man durchs Liebesspiel Wehen auslösen.«

			»Ach ja?« Sie lachte leise und ein wenig atemlos, als er ihre Knospe fand und mit der festen Perle spielte. »Seit wann weißt du denn so viel über Schwangerschaften?«

			»Ich weiß, dass ich es liebe, wie du schwanger aussiehst. Und ich liebe es, für Schwangerschaften zu sorgen.«

			Er küsste sie wieder und verschlang das leise Stöhnen, das ihren Lippen entkam, als er einen Finger in ihren weichen Körper schob. Trotz seines Verlangens – oder seines scherzhaften Vorschlags, den Beginn der Wehen zu beschleunigen – drehte Nikolai sie mit einem zärtlichen sanften Griff auf den Rücken. 

			Auf den Knien zwischen ihren gespreizten Schenkeln hockend, sah er völlig hingerissen – voller Ehrfurcht – auf sie hinunter. Renata war schon immer ein atemberaubender Anblick gewesen, doch jetzt erschien sie ihm wie eine Göttin. Er hatte sie nie mehr geliebt als in diesem Moment. 

			»Wie konnte ein Mistkerl wie ich so ein großes Glück haben?«, murmelte er und beugte sich vor, um sie auf den Bauch zu küssen. »Ich liebe dich, Renata. Himmel, ich liebe euch beide so sehr.«

			»Das wissen wir. Und wir lieben dich auch beide.« Ihr Mund verzog sich unter strahlenden Augen, die vor Hingabe funkelten, zu einem Lächeln. »Und jetzt lass uns ein bisschen ausführlicher über deine interessante Theorie reden.«

			»Darüber reden?« Er grinste, und seine Erregung und seine Fänge pochten vor Begeisterung. »Vielleicht sollten wir meine Theorie lieber einer Prüfung unterziehen.«

			Ihr sinnliches Lächeln war die Zustimmung, die er gebraucht hatte. Sie griff nach seiner Erektion, und durch ihre Berührung wäre er beinahe auf der Stelle gekommen. 

			Vielleicht wäre es auch tatsächlich passiert, hätte nicht plötzlich sein Handy, das auf dem Nachttisch lag, angefangen zu summen. Bei dem eingehenden Anruf wurde keine Nummer angezeigt, aber es gab nur wenige, die wussten, dass sie ihn auf diesem Wege erreichten. Angesichts der frühen Morgenstunde konnte es keine gute Nachricht sein, die ihn erwartete. 

			Niko stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Offensichtlich ist unser Sohn nicht der Einzige mit einem miesen Timing.« Er griff nach dem Gerät und drückte es ans Ohr. »Was gibt’s?« 

			Einer seiner Kontakte vom örtlichen JUSTIS-Büro, ein Stammesvampir, war am anderen Ende der Leitung. »Es hat heute hier unten in Pointe-Claire einen Überfall gegeben. Es heißt, es gäbe viele Tote.«

			»Shit.« Nikos Magen zog sich zusammen. In der wohlhabenden Gegend der Stadt wohnten viele Stammesvampire, die dort nicht nur lebten, sondern auch Nahrung zu sich nahmen. Was der Orden jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte, war eine Meldung über noch mehr Blutvergießen zwischen Menschen und ihren bluttrinkenden Nachbarn. »Was ist vorgefallen?«

			»Wir wissen noch nichts Genaues. Ein Hausmeister hat vor weniger als einer Minute bei der Polizei Meldung erstattet. Er sagt, als er heute Morgen zur Arbeit erschien, hätte er festgestellt, dass die Haustür offen stand. Sobald er rein war und feststellte, dass drinnen irgendetwas nicht stimmte, hat der Zeuge bei JUSTIS angerufen. Wir schicken gerade die Spurensicherung los, um den Tatort im Dunklen Hafen zu untersuchen. Geschätzte Ankunft in circa fünfzehn Minuten. Angesichts der Tatsache, dass es sich bei den Bewohnern um Zivilisten handelt, dachte ich mir, dass sich der Orden vielleicht als Erstes ein Bild von …«

			»Warten Sie mal ’ne Sekunde. Habe ich das richtig verstanden? Ein Dunkler Hafen ist angegriffen worden?« Nikolais Griff ums Handy wurde stählern. »Heißt das, bei den Toten handelt es sich um Stammesvampire?«

			»Das ist richtig. Zumindest glauben wir, dass es so ist, nach den wenigen Informationen, die wir bisher haben.«

			»Allmächtiger.« Niko spürte, wie sich Renatas Hand sanft auf seine Schulter legte. Er sah sie an und wusste, dass seine Miene wohl völlig starr sein musste, wenn er ihren ängstlichen Blick richtig deutete. »In Ordnung. Vielen Dank für den Anruf. Eins von meinen Teams wird in weniger als zehn Minuten vor Ort sein.«
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			In der ruhigen Wohnstraße mit den schönen Häusern und den langen, mit einem Tor verschlossenen Auffahrten davor lebten überwiegend Familien, die Stammesvampire waren und sich kurz nach der Ersten Morgendämmerung vor zwanzig Jahren in Pointe-Claire niedergelassen hatten. Die Lage am Ufer des Lac Saint-Louis, der von hinten die großen Anwesen und Dunklen Häfen begrenzte, die auf der Straßenseite von baumbestandenen Alleen gesäumt wurden, machte den Reiz dieser Gegend aus. 

			Leider hatte sich heute die friedliche Vorstadtidylle für eine Familie von Stammesvampiren als bloße Illusion erwiesen. 

			»Die Adresse, die wir suchen, muss etwa in einer halben Meile auf der rechten Seite liegen«, sagte Mira, die neben Aric auf dem Beifahrersitz saß. »Park hier in einer Seitenstraße. Wir gehen den Rest zu Fuß, damit die Spurensicherung, die von JUSTIS hergeschickt wird, sich nicht künstlich aufregt, wenn die unseren Wagen sehen.«

			Aric nickte der Teamleiterin zu und bog von der Hauptstraße in eine Seitenstraße ab. Im Rückspiegel sah er nach Kaya, die mit ernster Miene auf der Rückbank des SUV saß. 

			»Wissen wir irgendetwas über die Familie, die überfallen worden ist?«

			Mira drehte sich zu ihr um und sagte: »Der Orden hat die Personalien festgestellt, aber die sagen nicht viel aus. Jonathan und Elena Champlain, seit neun Jahren ein Paar. Er ist Buchhalter bei einer Firma in der Innenstadt, die einem Stammesvampir gehört. Sie ist – oder eher war – Lehrerin. Laut ihrer Personalakte ist sie seit vier Monaten beurlaubt … seit der Geburt des zweiten Kindes. Der andere Sohn ist sieben.«

			»Zwei kleine Kinder im Haus«, murmelte Kaya bedrückt. »Besteht die Chance, dass noch eins am Leben ist?«

			Mira schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Nach dem, was Niko erzählt hat, klang es nicht so, als hätte es irgendwelche Überlebenden gegeben.«

			Keiner sprach, während Aric den Wagen parkte. Schweigend stiegen alle drei aus. Sie hatten schwarze Kampfkleidung angelegt und waren bis an die Zähne bewaffnet. Es war jetzt schon das zweite Mal, dass man Aric für einen Sondereinsatz ausgewählt hatte, weil er das Tageslicht vertrug. Und es war das zweite Mal in genauso vielen Tagen, dass man ihm Kaya als Partnerin zur Seite stellte. Eigentlich kam es ihm so vor, als würden sie einander schon seit einer Ewigkeit kennen. Mira führte den kleinen Trupp an, als sie sich in Richtung des Tudor-Baus aus roten Backsteinen bewegten, in dem sie ein Massaker erwartete.

			Kayas Furcht hing deutlich spürbar in der Luft. Aric lief neben ihr her und war kaum in der Lage sich zurückzuhalten. Am liebsten hätte er die Hand beruhigend nach ihr ausgestreckt. Welch schreckliche Vorstellung, dass irgendwo in der Stadt eine Familie in ihrem Haus abgeschlachtet worden war, während sie sich bei Sonnenaufgang unter freiem Himmel geliebt hatten. Und statt Kaya jetzt in der Kommandozentrale im Arm zu halten, waren sie für einen Krieg gerüstet und spekulierten darüber, wie viele Leichen unschuldig Ermordeter sie wohl erwarteten, für die jede Hilfe eindeutig zu spät kam. 

			So sah das Leben eines Kriegers aus. 

			Aric kam mit allem klar, was die Arbeit für den Orden mit sich brachte, aber es gefiel ihm gar nicht, dass Kaya auch mit diesen Widerwärtigkeiten konfrontiert wurde. Nachdem sie ihm von ihrer Kindheit erzählt hatte, war er nur noch von dem Wunsch beseelt, sie zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie nie wieder Kummer oder Leid ertragen musste. 

			Allerdings bestand keinerlei Hoffnung, dies von D. C. aus zu tun. 

			Und dass Kaya es kategorisch ablehnen würde, beschützt zu werden, war auch klar. 

			Der Anflug von Angst, der im Wagen auf ihrem Gesicht gelegen hatte, war verschwunden. Stattdessen wirkte sie jetzt grimmig entschlossen, als sie sich dem Dunklen Hafen näherten. Mira bedeutete ihnen, ihr hinter das große Haus zu folgen. Kaya sollte an einer Ecke Wache halten, während sie Aric zu einer Schiebetür aus Glas auf der Rückseite des Hauses schickte, an der die Rollläden heruntergelassen waren.

			Er nickte, obwohl sie nicht gesagt hatte, was er tun sollte. Er brauchte ein oder zwei Sekunden, um die Riegel und die mit Stahl verstärkten Rollläden, die installiert worden waren, um die UV-Strahlung abzuhalten, gangbar zu machen. Sobald der Rollladen hochgeschoben war, gab Aric Mira zu verstehen, dass er als Erster reingehen würde, um die Lage zu peilen. 

			Der durchdringende Geruch von Blut stieg ihm in die Nase, kaum dass er über die Schwelle in das gemütlich eingerichtete Wohnzimmer gekrochen war. Er linste in den vorderen Teil des Hauses und bemerkte eine große männliche Gestalt, die regungslos im Eingangsbereich lag. Ein Mensch, vermutete er angesichts des stechenden metallischen Geruchs des dem Sterben geweihten Hämoglobins, der in der Luft hing. Aber die Luft war noch von einem anderen Blutgeruch erfüllt … süßlicher duftend als menschliche rote Blutkörperchen. 

			Verflucht. Kein gutes Zeichen. 

			Das galt im gleichen Maße für das ganze Haus, in dem eine Grabesstille herrschte. 

			Aric gab Mira und Kaya Entwarnung. Schweigend kamen sie ihm ins Haus hinterher. 

			»Hier sind alle tot«, flüsterte er ihnen zu. 

			Sie fragten nicht, ob er sich dessen sicher war. Die Sinne eines Stammesvampirs waren feiner als die von ihnen beiden zusammen. Mit dem Kinn deutete er in Richtung Halle und Eingangstür, die offen stand und in der leichten Morgenbrise hin und her schwang. 

			»Allmächtiger.« Miras Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, als sie an ihm vorbeiging. Der lange blonde Zopf schlug gegen ihren Rücken, als sie zu der menschlichen Leiche beim Eingang lief. 

			Ohne einen Ton von sich zu geben, mit angehaltenem Atem, folgte Kaya ihr zusammen mit Aric. Die drei blieben etwas entfernt von der Leiche stehen. Keiner sagte ein Wort, während sie alle Details in sich aufnahmen. 

			Der Tote trug die Uniform eines Lieferdienstes. Neben der massigen Leiche lag ein zerdrücktes Paket, aus dem schwarzer Dreck gerieselt war. Unter dem Mann hatte sich auf dem hellen Teppich, der auf den Dielen lag, eine Blutlache gebildet, die bereits gerann. 

			Mira stieß die Leiche mit der Spitze ihres Springerstiefels an und drehte sie auf den Rücken. »Mein Gott.«

			Kehle und Brust des Mannes waren aufgeschlitzt. Vier symmetrisch verlaufende Wunden waren dem Mann mit so viel Kraft zugefügt worden, dass es an ein Wunder grenzte, dass ihm dabei der Kopf nicht abgetrennt worden war.

			Mira sah Aric und Kaya fragend an. »Was meint ihr? Der Bewohner dieses Dunklen Hafens muss richtig wütend geworden sein, als er feststellte, was in dem Paket war.«

			»Nein.« Kayas Blick ging zu dem aufgerissenen Paket. »Da war nichts drin. Schau es dir genau an. Das Paket war leer.«

			»Sie hat recht«, stimmte Aric Kaya zu. Die einzelnen Puzzleteile ergaben allmählich ein Bild, das von Feigheit und Täuschung sprach. »Die Lieferung war eine Falle. Es war die einzige Möglichkeit, um die Tür des Dunklen Hafens mit einem Minimum an Aufwand zu öffnen.« 

			Mira wurde ganz weiß im Gesicht. »Zu dieser Stunde, wo die Sonne noch recht tief steht, würden es nur wenige Stammesvampire riskieren, sich ihr auszusetzen, indem sie jemandem die Tür öffnen.«

			»Richtig«, sagte Aric. »Und dieser tote Drecksack muss sich das auch gedacht haben. Er wollte, dass Jonathan Champlains Gefährtin die Tür öffnete, denn sie musste er überwältigen, um ins Haus eindringen zu können.«

			Mira nickte. »Aber ihr Mann kam herunter, um sie zu beschützen. Er muss augenblicklich da gewesen sein. Schneller als augenblicklich. Die Wunden, die die Leiche aufweist, beweisen das.«

			»Auf der Treppe ist auch viel Blut«, stellte Kaya fest. »Die Spuren gehen bis nach oben in den ersten Stock.«

			Aric nickte ernst. »Das ist ihr Blut. Das kann ich von hier aus riechen.«

			Mira trat von der Leiche und dem, was drum herumlag, weg. »Wo ist dann Jonathan Champlain?«

			Arics Blick fiel auf den seltsamen Haufen Dreck zu ihren Füßen. Ein Schauder ging ihm durch Mark und Bein. »Oh, verflucht. Nein.«

			Er hockte sich hin und streckte die Hand nach dem leeren Paket aus. Um das Ganze näher in Augenschein zu nehmen, schob er es zur Seite, denn sein Instinkt sagte ihm etwas, was sein Gehirn nicht wahrhaben wollte. 

			Ein beißender Geruch stieg auf, nachdem er das Paket zur Seite geschoben hatte. Den seltsamen Gestank kannte er nicht, doch jede Zelle in seinem Körper zog sich vor Widerwillen zusammen, als der Geruch eines eingeäscherten Stammesvampirs – kein Dreck, sondern Asche – in seine Lunge zog. 

			In der schwarzen Asche schimmerte etwas. Er griff danach und hielt die seltsame Patronenhülse hoch, um sie zu untersuchen. Das Geschoss war aus einem silbrigen Metall und umschloss einen Glaskörper, der wie ein Diamant glitzerte. Die Ampulle hatte etwas enthalten, was weit stärker war als Schießpulver. Eine spezielle Art von Patrone, die nur einem Zweck diente. 

			Stammesvampire umzubringen. 

			Mira keuchte. »Ist das das, wofür ich es halte?«

			»Eine ultraviolette Kugel«, erwiderte Aric tonlos. »Wer auch immer nach dem Lieferanten hereinkam, wollte töten.«

			Verwirrt und bestürzt ging Kayas Blick zwischen den beiden hin und her. »Ich verstehe nicht. Eine UV-Kugel? Wie kann es so etwas geben? Oder wo es sie offensichtlich nun einmal gibt … wo zum Teufel kommt sie her?«

			»Vor ein paar Wochen wurde ein Wissenschaftler – ein Pionier in der Erforschung zur Nutzung ultravioletten Lichts – von Anhängern von Opus Nostrum ermordet«, erklärte Aric. »Opus bekam seine Forschungsarbeiten in die Finger, und man begann, die Technologie ganz schnell für die Herstellung von Waffen zu nutzen.«

			»Waffen, die Stammesvampire töten«, hauchte Kaya und hob die Hand an den Mund. »Oh mein Gott.«

			»Der Orden hat das bisher alles geheim gehalten«, fügte Mira hinzu. »Du weißt doch von der UV-Bombe, die Opus Anfang des Monats beim Gipfel der Vereinten Nationen zu zünden versuchte, nicht wahr?«

			»Ja«, erwiderte Kaya. »Hätten du, Kellan und der Rest des Ordens nicht das Opus-Mitglied getötet, das für die Bombe verantwortlich war, wären Hunderte von Diplomaten – alles Stammesvampire – und der größte Teil des Ordens vor den Augen der ganzen Welt eingeäschert worden.«

			Bescheiden nickend bestätigte Mira den Vorfall, was eine Untertreibung sondergleichen war, wenn man bedachte, was für eine Heldentat es gewesen war, die sie zusammen mit ihrem Mann und dem Orden in jener Nacht vollbracht hatte. »Reginald Crowe zu töten und seine Bombe zu entschärfen hat nur eine Katastrophe verhindert. Inzwischen wissen wir, dass Opus große Lager mit ultravioletten Waffen und Munition angelegt hat.«

			»Der Orden spürte einen großen Vorrat von beidem in Irland auf«, erzählte Aric Kaya. »Wir erledigten die Opus-Anhänger, die das Zeug gelagert hatten, und sprengten alles, bis auf ein paar Proben, in die Luft. Allerdings können wir nicht mit Sicherheit sagen, ob es wirklich alles war. Vielleicht waren kleine Mengen bereits an Gefolgsleute von Opus herausgegeben worden.«

			Mira warf dem Toten einen verächtlichen Blick zu. »Jetzt haben wir wohl die Antwort auf diese Frage.«

			Aric nickte, doch in seinem Kopf kreisten bereits weitere Fragen, die beantwortet werden mussten. Opus Nostrum mochte zwar eine gewisse Rolle bei diesem Mordfall gespielt haben, doch dass die Wahl auf einen Dunklen Hafen gefallen war, der Zivilisten gehört hatte, schien zu willkürlich. Opus neigte dazu, Zielpersonen ins Visier zu nehmen, die einigen Einfluss besaßen, und nicht irgendwelche Vorstadtfamilien, ob es sich dabei nun um Stammesvampire handelte oder nicht. 

			Aric schaute in Richtung Treppe und zu der Blutspur, die Champlains Stammesgefährtin hinterlassen hatte. Obwohl ihm seine Sinne sagten, dass es ihm nicht gefallen würde, was er oben fand, setzte er sich in Bewegung und ging Kaya und Mira voraus. 

			Sein Magen zog sich zusammen, als er auf dem oberen Treppenabsatz einen weiteren Haufen Asche entdeckte. Dieser war deutlich kleiner als der in der Eingangshalle. Aric versuchte gar nicht erst, das Bild eines siebenjährigen Stammesvampirs hochkommen zu lassen, der voller Angst und Panik aus seinem Zimmer stürzte, während seine Eltern unten mit den Eindringlingen rangen. 

			Der erstickte Laut, den Kaya hinter ihm von sich gab, sagte ihm, dass sie die Überreste des Jungen ebenfalls entdeckt hatte. 

			»Oh Gott«, wisperte Mira. »Die blutigen Fußspuren der Mutter führen bis zum Schlafzimmer am Ende des Flurs.«

			»Ja«, erwiderte Aric, der mit Füßen schwer wie Blei auf den in Pastellfarben gestrichenen Raum zuging, in dem es totenstill war. 

			In seinem Kopf spielte sich der vermutliche Ablauf des Überfalls mit all seinen schrecklichen Einzelheiten ab. Die morgendliche Lieferung, die ein Trick gewesen war, damit auf jeden Fall Elena Champlain die Tür öffnete. Der erste Angreifer, der sich ins Haus drängte, das falsche Päckchen fallen ließ und mit dem Fuß aufriss, als er die Frau mit einem Faustschlag niederstreckte, sodass ihr Blut an die Wand spritzte. 

			Ihr Gefährte, der fast augenblicklich die Treppe heruntergerast kam, weil er über die Blutsverbindung und weil sie vermutlich geschrien hatte, sofort gewusst hatte, dass sie in Gefahr war. Er tötete den Lieferanten, damit seine Gefährtin weglaufen konnte … aber der Angreifer war nicht allein gekommen. Jetzt drängten sich auch die anderen ins Haus, von denen mindestens einer mit einer ultravioletten Waffe ausgerüstet war. Sie äscherten Jonathan Champlain ein. Ein anderer machte das Gleiche mit dem kleinen Sohn, der gerade mal alt genug gewesen war, um eine Gefahr für einen unbewaffneten Menschen darzustellen. Aber für einen Mann, der eine ultraviolette Waffe trug? Ein Angriff des Jungen wäre so folgenschwer gewesen wie ein Mückenstich. 

			Wegen der Unverträglichkeit von Sonnenlicht würde es kein Stammesvampir, egal wie groß oder stark er war, mit einer winzigen, mit flüssigem UV-Licht gefüllten Kugel aufnehmen können. 

			Was die Dame des Hauses anging, beschlich Aric das scheußliche Gefühl, dass ihr Tod nicht so gnädig gewesen war. 

			Die Tür zum Kinderzimmer stand weit offen. Er ging hinein und konnte sich nur mit Mühe zusammenreißen, um nicht zurückzutaumeln. 

			Die Frau lag brutal zugerichtet mit zerrissener Kleidung am Boden. Ihr ganzer Körper war mit Stichen und Schnitten übersät. Von ihrem kleinen Sohn war nur noch ein Brandfleck übrig geblieben, der sich dunkel von der weißen Bettwäsche und den Stofftieren abhob. 

			Mit dem Blut der Stammesgefährtin waren schockierende Hassbotschaften an die Wand geschmiert worden. 

			Vampirhure!

			Tod den Blutsaugern!

			Zu Asche mit ihnen allen!

			Es war noch viel mehr an die Wand gekritzelt worden. Jeder hasserfüllte Ausbruch eindeutiger und widerlicher als der nächste. Aric machte sich nicht die Mühe, alles zu lesen. 

			Doch Kaya und Mira taten es. 

			Er sah das Entsetzen, das sich in ihren Augen widerspiegelte, als ihnen das ungeheuerliche Ausmaß des Gemetzels bewusst wurde. 

			Kaya sah aus, als würde sie bei der kleinsten Berührung umfallen. Ihr Gesicht war völlig blutleer, zutiefst verstört. Ihre dunkelbraunen Augen waren trüb, und es standen ungeweinte Tränen darin. 

			Mira stieß einen leisen Fluch aus. Als sie sprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Bitte, sammele alle verschossenen Hülsen ein, Aric. Wir sollten sie Niko bringen, damit sie analysiert werden können. Ich werde … ich muss eine Minute raus.«

			»In Ordnung.« Er nickte kurz und nahm die ihm erteilte Aufgabe mit grimmigem Ernst hin. »Kaya, du solltest auch gehen.«

			Zuerst rührte sie sich nicht. Sie zuckte noch nicht einmal mit einer Wimper. 

			Aric streckte den Arm aus und legte die Hand leicht auf ihre Schulter. Jetzt zuckte sie so heftig zusammen, dass es sie aus dem entsetzten Dämmerzustand riss, der sie erfasst hatte. Sie hob den Kopf und sah ihn mit trostlosem, nicht zu deutendem Blick an. Er konnte sich nicht zurückhalten, eine Hand unter ihr zitterndes Kinn zu legen. 

			»Geh mit Mira raus«, befahl er ihr sanft. »Du brauchst dir das hier nicht weiter anzusehen.«

			Sie nickte zittrig. Dann drehte sie sich wortlos um und ließ ihn seine Arbeit tun.
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			Kaya beugte sich über das Waschbecken im Badezimmer, das zu ihrem Quartier gehörte, und spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Ihr Magen hob sich, und sein Inhalt drohte ihr schon zum zweiten Mal hochzukommen, seit sie mit Aric und Mira vom Dunklen Hafen in Pointe-Claire zurückgekommen war. 

			Sie waren jetzt schon mehrere Stunden wieder in der Kommandozentrale, doch sie war immer noch nicht in der Lage, die schrecklichen Bilder in ihrem Kopf loszuwerden. Blut, Tod und Hass … die unvorstellbare Grausamkeit derjenigen, die das unsägliche Gemetzel an der unschuldigen Familie in deren Haus verübt hatten. 

			Aber ihr Magen revoltierte noch aus einem anderen Grund. 

			Ein Grund, der dazu führte, dass sich in ihrem ganzen Körper Kälte ausbreitete, während sie das vom Duschen noch feuchte Haar zu einem langen Pferdeschwanz zusammennahm, ehe sie ihre Joggingklamotten anzog und aus ihrem Zimmer in den Flur trat. 

			Sie musste aus der Beengtheit der Kommandozentrale raus, und sei es nur für eine Weile. Sie brauchte Raum und Zeit, um alles zu verarbeiten, was passiert war, und zwar nicht nur heute, sondern seitdem Aric in Montreal aufgetaucht war. 

			Mehr als alles andere musste sie jedoch nach ein bisschen Klarheit suchen … egal, wohin diese Suche sie führen würde. 

			Aric trat aus einem der Gästezimmer am anderen Ende des Flurs, als sie zur Haupttreppe ging, die in die große Eingangshalle führte. Er hielt ein Tablet in der einen Hand und in der anderen seine Kommunikationseinheit.

			»Na«, sagte er, und schon diese schlichte Begrüßung hatte etwas Beruhigendes. »Ich wollte gerade nach dir sehen. Dachte mir, ich gehe wieder in den Besprechungsraum, um auf der Suche nach Merciers Kontaktperson bei Opus weiter in den Bildern zu wühlen.«

			»Oh ja. Okay.« Es kam ihr so vor, als wäre eine Woche vergangen, seit sie zusammen an diese Aufgabe gesetzt worden waren. Wenn sie doch bloß das Gefühl hätte, dass es genauso lange her wäre, nackt und befriedigt in Arics Armen gelegen zu haben. Sie konnte ihn kaum anschauen, ohne daran zu denken, wie herrlich seine Berührungen gewesen waren … und wie erotisch, als sein Körper sich in ihr bewegt hatte. Sie räusperte sich. »Ich, äh, wollte gerade ein bisschen nach draußen gehen. Nach diesem Morgen muss ich joggen.«

			»Möchtest du dabei Gesellschaft haben?«

			»Nein.« Sie hoffte nur, dass ihre Antwort nicht so schroff klang, wie sie sich anfühlte. »Ich werde nicht lange weg sein. Wenn jemand nach mir fragt, sagst du dann bitte, dass ich raus bin?«

			»Klar.« Er nickte. »Wenn du zurück bist, komm nach unten, und schließ dich mir an. Wir müssen diesen Mistkerl von Opus mehr denn je dingfest machen.«

			Dass es von höchster Priorität war, ein Geschwür wie Opus Nostrum herauszuschneiden, leugnete sie nicht. Wenn es diese Terrororganisation gewesen war, die die UV-Munition für das heutige Gemetzel geliefert hatte – und daran schien überhaupt kein Zweifel zu bestehen –, sollte der Orden gegen jeden, der irgendwie mit der Terrorgruppe oder ihren Sympathisanten in Verbindung stand, mit aller Härte vorgehen. In diesem Punkt waren sie und Aric sich einig. 

			Doch die Vorstellung, sich wieder in einem Raum mit ihm zusammenzusetzen, stieß bei ihr auf wachsenden Widerstand. Es war ein Fehler gewesen, sich in seiner Gegenwart nicht mehr in Acht zu nehmen. Und ein noch viel größerer, mit ihm zu schlafen … egal wie unglaublich schön das gewesen war. 

			Sie durfte sich diesen Fehler nicht ein weiteres Mal erlauben. Sie musste einen klaren Kopf behalten und sich auf die Dinge konzentrieren, die wichtig waren. Wenn sich ihre Prioritäten verschoben haben sollten, seit sie Aric Chase kennengelernt hatte, dann hatte sie das, was sie heute im Dunklen Hafen gesehen hatte, wieder wachgerüttelt. 

			Und das bedeutete, dass sie von jetzt an so gut wie möglich auf Abstand zu dem Stammesvampir bleiben musste, bis er zu seinem Leben in D. C. zurückkehrte. 

			»Kaya.« Er sprach ihren Namen ganz sanft aus, und ein besorgter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

			»Ja.« Sie nickte. Sie ließ sich nichts von ihren Bedenken oder dem, was sie bereute, anmerken und zuckte lässig mit den Schultern, obwohl es ihr schwerfiel. »Es geht mir gut. Ich komme zu dir, sobald ich vom Joggen zurück bin.«

			Sie ging um ihn herum und spürte seinen Blick im Rücken, als sie die Treppe hinunterlief und das Gebäude verließ. Draußen empfing sie ein heller, warmer und klarer Sommernachmittag. Sie saugte alles davon in sich auf, während sie ein angenehmes Tempo aufnahm, durch das Haupttor des Anwesens lief und den Weg in Richtung des Privatweges einschlug, der vom obersten Plateau des streng gesicherten Berges zur Hauptstraße unten führte. 

			Normalerweise wäre sie auf ihrer Runde den Summit Circle am Fuße des Berges entlanggelaufen. Doch statt den vertrauten Weg zu nehmen, wandte Kaya sich heute davon ab und lief in eine andere Richtung. Ungefähr einen halben Kilometer weiter erreichte sie eine große Straße, über die man ins Herz von Montreal gelangte. Sie folgte der Straße über mehrere Hundert Meter auf dem Bürgersteig, bis sie schließlich ein Taxi erspähte.

			Sie gab dem Fahrer ein Zeichen und schaute sich ängstlich um, als der Wagen neben ihr anhielt. »Ich möchte nach Dorval, bitte.«

			Als der Fahrer nickte, stieg sie ein. Zwanzig Minuten später setzte das Taxi sie in einer traurigen, im Südwesten von Montreal gelegenen Gegend ab. Der Stadtteil war in seiner Geschichte nie etwas Besonderes gewesen, doch in den Kriegen, die der Ersten Morgendämmerung gefolgt waren, hatte sich der städtische Flecken zu einem Magneten für Banden und Aufständische aller Couleurs entwickelt. Jetzt säumten die brüchigen Überreste von Lagerhäusern und verlassenen Fabriken heruntergekommen und düster die Straße auf beiden Seiten. Bettler und Süchtige waren an fast jeder Kreuzung zu sehen, auch an der, wo Kaya den Fahrer anwies, sie rauszulassen. 

			»Wollen Sie hier wirklich hin, Miss?« Der Mann mittleren Alters strich sich über das schlecht rasierte Kinn. »Wenn ich hier auf Sie warten soll, bekomme ich zwanzig Dollar extra für jede fünf Minuten, die ich es riskiere, mit meinem Wagen am Straßenrand zu stehen.«

			Kaya schüttelte den Kopf, während sie ihm das Geld für die Fahrt reichte. »Ich finde schon zurück. Behalten Sie den Rest.«

			Er nahm das Geld und verlor keine Zeit, sondern fuhr sofort los, nachdem sie ausgestiegen war. Sie machte ihm keinen Vorwurf daraus. Es gab nur wenige, die sich freiwillig in diesem Stadtteil aufhielten. Und wenn man das Glück hatte, hier rauszukommen, dann sorgte man normalerweise dafür, nie wieder zurückzukommen. 

			Kaya sollte es wissen … schließlich war sie eine von denjenigen gewesen. 

			Sie ging die Straße hoch zu einer Spelunke mit windschiefem Dach und verwitterter Holzfassade, die alte Schusslöcher aufwies und mit mehreren Schichten von Gang-Graffiti zugeschmiert war. Es war kein Schild an der Tür oder etwas Ähnliches von der Straße aus zu sehen. 

			Andererseits brauchte man auch niemandem, der von hier war, zu sagen, wem der Laden gehörte. 

			Diejenigen, die nicht von hier waren, bekamen nicht die Gelegenheit, den Fehler zweimal zu machen. 

			Kaya zählte sich zu Letzteren, und dies vor allem jetzt, da sie sich dem Orden verpflichtet hatte. Trotzdem griff sie nach dem schwarzen Riegel aus Eisen und zog die Tür auf. 

			Drinnen war es feucht, Gäste waren keine zu sehen. Es stank nach kaltem Zigarettenrauch und verschüttetem Schnaps. Im Licht, das von hinten durch die offene Tür fiel, als Kaya eintrat, sah sie eine dunkelhaarige Frau, die hinter der Bar mit Feudel und Eimer zugange war. 

			»Wir haben noch geschlossen.«

			Die erschöpfte Stimme der jungen Frau klang so rau, dass sie genauso heruntergekommen und verlassen wirkte wie ihre Umgebung. Kaya beachtete die unfreundliche Begrüßung nicht und ging trotzdem hinein. 

			Als die Tür mit einem dumpfen Knall hinter ihr zuschlug, stieß die Frau hinter dem Tresen einen Fluch aus und fuhr wütend herum. »Ich sagte, wir haben …«

			Sie brach mitten im Satz ab, als sie Kaya erblickte. Ein überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, ihm folgte Fassungslosigkeit … und dann kaltes Misstrauen. 

			Kaya vermochte all diese Dinge auch zu spüren, als sie sie anschaute. 

			Seit sie sechzehn gewesen war – also schon Jahre her –, hatte sie das Gesicht der Frau nicht mehr gesehen. 

			Aber, nein, das stimmte nicht ganz. 

			Sie sah dieses Gesicht jedes Mal, wenn sie in den Spiegel schaute. 

			Ihre Zwillingsschwester war seit damals deutlich gealtert. Sie sah Kaya aus dunkelbraunen schmalen Augen an, als wäre sie der Feind. Und vielleicht war sie das auch. 

			»Hallo, Leah.«

			»Was willst du hier?« Da war nicht die Spur von Wärme in der vorwurfsvollen Frage. Nur Misstrauen und sogar Feindseligkeit. 

			Kaya versuchte, den Schmerz, der sie angesichts der finsteren Miene ihrer Schwester durchzuckte, zu unterdrücken. »Ich muss mit dir reden.«

			Leah warf einen nervösen Blick über die Schulter zu der Schwingtür hin, die in den hinteren Teil der Bar und die Küche führte. Sie rührte sich nicht von der Stelle, sodass der Tresen wie eine unüberwindbare Mauer zwischen ihr und Kaya stand. »Wir haben uns die letzten vier Jahre nichts zu sagen gehabt. Wie zum Teufel konntest du eigentlich wissen, wo du mich findest?«

			»Ich bin jemandem über den Weg gelaufen, der dich kennt – oder eher kannte. Er hieß Jacob Portman. Er hat als Wachmann bei der Rousseau-Mercier-Hochzeit gearbeitet.«

			Verwirrung legte sich über Leahs eben noch finstere Miene. »Du hast mit Red gesprochen?«

			»Wir haben ein paar Worte gewechselt«, erwiderte Kaya bar aller Gefühle für den Menschen, der das Feuer auf Aric eröffnet hatte, nachdem er auch sie versucht hatte anzugreifen.

			In diesem Moment, als alles drunter und drüber gegangen war, hatte sie seine Gedanken gelesen und gewusst, welcher Hass ihn beim ersten Blick auf Aric erfasst hatte, weil dieser ein Stammesvampir war. Sie hatte von seiner Verbindung zu aufständischen, gewalttätigen Gangs erfahren. Gangs, die diese Bar besuchten, und Gangs, die für das Gemetzel am heutigen Morgen verantwortlich waren, das sich nur wenige Kilometer von hier entfernt zugetragen hatte. 

			»Portman ist tot«, teilte sie ihrer Schwester mit. »Ich habe ihn umgebracht.«

			Leah sah sie entsetzt an. »Bist du verrückt? Red ist einer von Angus’ Männern gewesen.«

			»Tja, jetzt können sie sich in der Hölle verabreden.«

			»Du bist wahnsinnig.« Ihre Schwester atmete tief durch und schüttelte heftig mit dem Kopf. »Du sollst nicht hier sein, Kaya. Ich will nicht mit dir reden. Ich will dich nie wieder sehen.«

			»Warum nicht? Gibt es einen Grund, warum du jetzt vor mir Angst haben solltest?«

			»Verpiss dich.« Die derbe Erwiderung traf Kaya wie ein Schlag ins Gesicht. Sie hätte es kommen sehen müssen. So hatte ihre Schwester immer reagiert, wenn ein Gespräch schwierig wurde und unangenehme Entscheidungen gefällt werden mussten. Dann war sie mit ausgefahrenen Krallen verbal zum Angriff übergegangen. »Warum bist du hier? Wenn du nach einem tränenreichen, herzergreifenden Wiedersehen suchst, kannst du das vergessen.«

			»Nein, das ist es nicht, worauf ich gehofft habe«, stellte Kaya ruhig fest. 

			Sich an diese Vorstellung zu klammern hatte sie schon vor Jahren aufgegeben. 

			Das letzte Mal, als sie sich gesehen hatten, war nach der Ermordung ihrer Mutter gewesen. In jener Nacht, als die sechzehn Jahre alte Kaya den Mann umgebracht hatte, der für den Tod ihrer Mutter verantwortlich gewesen war, um dann allein in die Stadt zu fliehen. Sie war zu der einzigen Person gerannt, die sie kannte und der sie meinte vertrauen zu können: ihrer Zwillingsschwester. 

			Aber Leah hatte damals schon selbst genug Probleme gehabt. Bereits mit vierzehn war sie von zu Hause ausgerissen und hatte sich zu sehr nach ihrer Mutter entwickelt. Ständig irgendwelcher Ärger, süchtig und in Abhängigkeit von schlechten Männern. Herzlose Killer, die von Hass erfüllt waren und logen … Umstände, denen die Mädchen ihr ganzes junges Leben lang ausgesetzt gewesen waren. 

			Kaya hatte sich geweigert, mehr als ein paar Tage zu bleiben. Und Leah hatte sich geweigert zu gehen. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie einander gesehen hatten … bis zu diesem Moment. 

			»Du sollst wissen, dass ich jetzt dem Orden angehöre.« 

			Leah taumelte zurück. »Zu denen? Was zum Teufel soll das heißen?«

			»Ich trainiere hier in Montreal mit ihnen, um ein Krieger zu werden.«

			Ihre Schwester starrte sie an, als hätte Kaya ihr gerade eröffnet, sie wolle jemandem den Kopf abreißen und aus dem Halsstumpf Blut trinken. »Ich hoffe, du hast nicht den ganzen langen Weg auf dich genommen, nur um mir das zu sagen.«

			»Nein«, sagte Kaya. »Ich bin hergekommen, um in Erfahrung zu bringen, ob du etwas über eine Familie weißt – Stammesvampire –, die heute Morgen in Pointe-Claire umgebracht worden ist.«

			Leahs Miene war ausdruckslos. »Warum sollte ich darüber etwas wissen?«

			»Weil wer immer das getan hat, seine Visitenkarte hinterlassen hat. Die sind in einen Dunklen Hafen eingedrungen und haben die ganze Familie abgeschlachtet – die Eltern und zwei kleine Jungen. Der eine war noch ein Säugling.«

			Leah schluckte, als sie das hörte. Es war die erste Reaktion von ihr, bei der sie ansatzweise Emotionen zeigte. 

			Kaya redete weiter. »Die sind über eine junge Mutter hergefallen, Leah. Mit ihrem Blut haben sie dann schreckliche Dinge an die Wand gekritzelt. Dinge, die ich die Leute sagen hörte, die du deine Freunde nennst – blöde Arschlöcher wie der Kerl, dem diese Bar gehört.«

			Leahs Blick zuckte wieder über ihre Schulter nach hinten. Sie senkte die Stimme zu einem angespannten Flüstern. »Wenn du versuchst, mich zu schockieren, indem du andeutest, Angus oder seine Männer könnten etwas mit so einer Bluttat zu tun haben, dann spar dir den Atem. Ich weiß, wozu sie fähig sind.« 

			»Und trotzdem bleibst du bei ihnen. Die ganze Zeit, Leah, bist du geblieben.«

			Leah erwiderte nichts darauf, aber in ihren dunkelbraunen Augen, die Kayas so ähnlich waren, tobte ein Sturm. In ihrem Blick lag ein qualvoller Ausdruck, doch sie weigerte sich, ihre Gedanken in Worte zu fassen. 

			»Wenn du etwas über den Überfall auf diesen Dunklen Hafen weißt, dann musst du es mir sagen.«

			Leah verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nichts darüber. Aber auch wenn, würde ich es dir nicht erzählen, denn das wäre das Letzte, was ich tun würde … dem Orden etwas zu erzählen.«

			Kaya fluchte frustriert. »Ist es dir denn völlig egal, was richtig und was falsch ist? Hat Gerechtigkeit keine Bedeutung für dich?«

			»Du hast ja keine Ahnung, was mir wichtig ist«, schoss Leah zurück, wütend und voller Abwehr. »Das hast du nie gewusst. Du bist immer die Starke gewesen … die Kluge. Hast mir immer zugeraunt, wovon du träumst und was für Pläne du für die Zukunft hast … schon als wir noch ganz klein waren. Das Einzige, was ich von meinem verkorksten Leben immer gewollt habe, war, zu überleben.«

			»Am Ende des Tages ist es das, was alle wollen«, erwiderte Kaya. 

			Sie hatte den Schmerz gehört, der in der Stimme ihrer Schwester mitgeschwungen hatte. Sie verstand ihn, wie es nur ein Zwilling konnte, da sie auf einer Ebene miteinander verbunden waren, die tiefer ging als bei normalen Geschwistern. Aber Leah streckte nicht die Hand nach ihr aus, sondern stieß sie zurück … sie schlug auf Kaya ein, als wäre sie eine Fremde. 

			Und vielleicht waren sie das nach all den Jahren auch nur noch füreinander. 

			Kaya schob die Gefühle beiseite, die sie eventuell noch für ihre Schwester gehegt hatte, und war entschlossen, jetzt nicht mehr den Zwilling in ihr zu sehen, sondern das Mitglied einer hasserfüllten Vereinigung, die so eng verbunden und indoktriniert war, dass man schon von einer Sekte sprechen konnte. 

			»Wissen die, dass du auch eine von uns bist?« Leahs Frage traf sie unvorbereitet. Es schwang Neugier darin mit, aber der Vorwurf war ebenfalls nicht zu überhören. »Haben sie dich deshalb hergeschickt?«

			»Sie haben mich nicht geschickt, und ich bin auch nicht eine von euch«, entgegnete Kaya, aber dem Widerspruch fehlte der Nachdruck, den sie ihrer Antwort gerne gegeben hätte. »Ich bin schon lange kein Teil dieser Welt mehr.«

			Aber sie war hineingeboren worden und darin aufgewachsen. Die ersten sechzehn Jahre ihres Lebens hatte sie nur die abstoßende, gewalttätige Welt gekannt, in deren Bann ihre Schwester immer noch irgendwie gefangen war. Sie hätte es zwar gern geleugnet, doch Kayas Scham deshalb ging tief. Und sie würde wohl auch nie vergehen.

			»Oh mein Gott«, flüsterte Leah und verbarg ihr Erstaunen nicht. »Sie haben keine Ahnung.«

			Kaya merkte, wie sich ihre Zähne aufeinanderpressten. »Versuch nicht, das Thema zu wechseln. Wenn du irgendetwas über diese Morde, die heute begangen worden sind, weißt, dann musst du es mir sagen. Bitte, Leah. Wer immer es getan hat, war darauf eingestellt, jedem Stammesvampir, den er traf, den Garaus zu machen. Der Orden stellt Nachforschungen an. Es wird nicht lange dauern, bis sie hier auftauchen und die gleichen Fragen stellen wie ich.«

			Leah wandte den Blick ab. Ihr Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Sie griff nach einem feuchten Lappen und fing an, die verschrammte Oberfläche des Tresens zu wischen. »Die Unterhaltung ist zu Ende. Ich will, dass du jetzt gehst, Kaya.«

			Statt zu tun, um was sie gebeten worden war, trat Kaya noch weiter vor. »Hast du Angus je Opus Nostrum erwähnen gehört?«

			Leah erstarrte und hörte auf zu wischen. Ihr Gesicht wurde ein wenig blasser, als das Blut aus Wangen und Lippen wich. Im selben Moment ertönte ein dumpfer Laut aus dem Hinterzimmer der Kneipe. Jemand war gerade durch den Hintereingang hereingekommen. Kaya brauchte nicht zu raten, wer das wohl war. 

			»Verdammt«, zischte Leah. »Verschwinde von hier, Kaya. Und komm nie wieder zurück. Verstanden? Angus bringt mich um, wenn er sieht, dass ich mit dir rede.«

			»Dann komm mit mir mit.«

			Sie platzte mit dem Angebot heraus, ehe der Gedanke richtig geformt war. Aber sie meinte es ehrlich. Egal, was vor vier Jahren zwischen ihnen vorgefallen war oder in der Zeit davor oder danach … Leah war ihre Schwester, ihr Zwilling. Sie konnte nicht gehen, ohne zumindest versucht zu haben, sie zu erreichen, einen letzten Rest von Menschlichkeit anzusprechen, der vielleicht noch in ihr war. 

			»Ich meine es ernst, Leah. Du kannst mit mir kommen. Jetzt gleich. Ich verspreche, dass der Orden für deine Sicherheit sorgen wird.«

			»Halt den Mund.« Leah schüttelte heftig mit dem Kopf, sodass das dunkle Haar um die Schultern flog. »Halt den Mund – und verschwinde, Kaya. Ich will deine Hilfe nicht. Ich will überhaupt nichts von dir.«

			Noch mehr Lärm drang aus dem hinteren Teil der Bar zu ihnen. Dann rief eine Stimme, die so kantig-kalt wie Schotter war: »Raven! Verdammt noch mal, Frau. Wo zum Teufel steckst du?«

			Als Leah zusammenzuckte, griff Kaya nach ihrer Hand. »Komm mit mir mit, ehe es zu spät ist.«

			»Zu spät?«, zischte sie höhnisch, während sie sich dem lockeren Griff entwand. »Du hast ja keine Ahnung, was du da sagst. Und jetzt verschwinde endlich.«

			Es schmerzte sie, als sie sah, wie sich ihre Schwester zurückzog. »Wenn du dich jetzt weigerst, werde ich dir später vielleicht nicht mehr helfen können.«

			»Geh, verdammt noch mal!«, fuhr Leah sie im Flüsterton an. Als Kayas Füße sich weigerten, den ersten Schritt zu tun, warf Leah ihren Lappen weg und kam endlich hinter dem Tresen hervor. »Mach, dass du rauskommst, ehe ich ihn rufe, damit er dafür sorgt, dass du nie wieder kommst.«

			Kayas Blick ging mit einem Ruck zur leichten Wölbung von Leahs Bauch. Sie atmete zischend ein, und es klang eher nach einem Schluchzen als nach einem Keuchen. »Du bist schwanger. Oh Gott … Leah. Bitte, sag, dass es nicht von Angus ist.«

			Doch ihre Schwester gewährte ihr diese Beruhigung nicht. Ihr starrer Blick fixierte Kaya düster und hart. Ihre Miene war verschlossen … unergründlich. Sie gab nichts preis, obwohl ihr Gesicht doch ein Spiegelbild von Kayas Zügen war. 

			»Leah, bitte …«

			»Angus! Ich bin hier.«

			Ihr Ruf brach Kaya das Herz. Sie wich ein paar Schritte zurück und schob sich in Richtung Tür, als das Stampfen schwerer Stiefel die Dielen vibrieren ließ. Ihre Schwester drehte sich um, als Kaya an der Tür war. 

			Das Letzte, was sie von ihrer Schwester sah, ehe Kaya auf dem Absatz kehrtmachte und auf die Straße stürzte, war Leahs steif durchgedrückter Rücken. 
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			Aric schob eine Bilddatei, die eventuell den Gesuchten zeigte, in den immer größer werdenden Ordner, den Kaya durchsehen sollte, um dann zu den nächsten hundert Fotos überzugehen, die auf seinem Tablet warteten. Es war eine mühsame Arbeit, alle Bilder von der Hochzeit nach dunklen Köpfen korpulenter Männer zu durchsuchen, um so vielleicht den zu entdecken, den Kaya den Empfang hatte verlassen sehen. So ermüdend die Suche auch sein mochte, wäre dem Orden noch nicht einmal dieser kleine Vorteil bei der Verfolgung von Anhängern von Opus vergönnt, hätte Kaya nicht Merciers Gedanken gelesen. 

			Er atmete tief durch und runzelte die Stirn, als er daran dachte, wie Kaya sich heute Morgen ihm gegenüber verhalten hatte. 

			Sie hatten eine unglaublich schöne Nacht miteinander verbracht. Himmel, der Tagesanbruch mit Sonnenaufgang war auch nicht schlecht gewesen. Er wäre vielleicht sogar versucht gewesen, ihr Zusammensein als nahezu perfekt zu bezeichnen – wäre da nicht die schreckliche Nachricht gewesen, die sie empfangen hatten, kurz nachdem sie in die Kommandozentrale zurückgekommen waren. 

			Der schockierende Überfall auf einen Dunklen Hafen am helllichten Tag hatte alle in düstere Stimmung versetzt. 

			Vor allem Kaya. 

			Nicht zum ersten Mal sah Aric auf die Uhr und fragte sich, ob er nicht darauf hätte bestehen sollen, sie beim Joggen zu begleiten. Er machte sich nicht unbedingt Sorgen um ihre Sicherheit … schließlich war sie von den besten Kriegern des Ordens darin ausgebildet worden, wie sie sich in gefährlichen Situationen zu verhalten hatte. Sie besaß einen starken Willen und Kraft, doch andererseits hatte es sie bis ins Mark erschüttert, was heute vorgefallen war. Das hatte er, als sie vom Tatort zurückkamen, an dem Ausdruck in ihren Augen gesehen, obwohl sie behauptet hatte, es ginge ihr gut. 

			Als er Schritte hörte, schaute Aric auf und hoffte, dass es Kaya war, doch im nächsten Moment schon war ihm klar, dass sie es nicht sein konnte … der Schritt war viel zu schwer und hatte nichts mit ihrem leichtfüßigen Gang gemein. 

			Er stieß einen leisen Fluch aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, als Rafe ins Besprechungszimmer kam. 

			Sein Kamerad legte den blonden Kopf fragend auf die Seite. »Stimmt was nicht?«

			»Ich dachte, du wärst Kaya. Ich mache gute Fortschritte bei den Fotos und brauche jetzt ihre Hilfe, um die Arbeit zu beenden.«

			Rafe reagierte mit einem Brummen, dann zog er den Stuhl neben Aric unter dem Tisch hervor und ließ sich unaufgefordert darauf nieder. »Nur bei den Fotos machst du Fortschritte? Ihr beiden habt euch letzte Nacht ausgesprochen gut verstanden. Ich hab dich schon genug andere Frauen verführen sehen, um zu erkennen, dass bei Kaya etwas Ungewöhnliches im Gange ist.«

			»Das musst du gerade sagen«, schoss Aric zurück. Er war nicht bereit, über seine Gefühle für Kaya nachzudenken, und schon gar nicht, mit Rafe darüber zu reden. Und so drehte er den Spieß um. »Wie ernst ist es denn zwischen dir und dieser Siobhan O’Shea?«

			Rafe stöhnte und sagte eine ganze Weile gar nichts. »Es ist ernst. Ich habe noch nie jemanden wie sie kennengelernt. Sie ist schön, liebenswert und verdammt unschuldig. Ich meine … es gibt Momente, in denen ich mich frage, ob jemand so Liebes und Reines real sein kann. Und wie sie mich anschaut … als wäre ich ein Held oder so was. Das ist wirklich aufregend.«

			Aric grinste spöttisch und boxte seinen Freund gegen die Schulter. »Mein Beileid, Bruder. Klingt, als hätte es dich voll erwischt.«

			»Ja. Das hat es wohl.« Er lachte kurz auf, doch sein Blick war ernster, als Aric es je bei ihm gesehen hatte. »Willst du was Verrücktes hören? Würde ich mir die perfekte Frau aussuchen können, wäre das haargenau Siobhan. Ich weiß nicht, warum das Schicksal beschlossen hat, mich mit ihr zusammenzuführen, aber jetzt kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, ohne sie zu sein.«

			Aric lachte leise. »Das aus deinem Munde hört sich tatsächlich verrückt an.«

			In all den Jahren, in denen sie gemeinsam Boston unsicher gemacht hatten – und in letzter Zeit D. C. –, waren die unzähligen Frauen, die versucht hatten, Rafes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, von ihm kaum eines zweiten Blickes gewürdigt worden. Wo er auch war, drehten sich angesichts seiner blonden Mähne und der strahlend blauen Augen alle Köpfe zu ihm um. Das gute Aussehen hatte er von seiner Mutter, Tess, geerbt. Die Faszination, die er aufs schöne Geschlecht ausübte, war ein Geschenk, das er von seinem Vater hatte, Dante, einem der gefährlichsten und meistverehrten Commander des Ordens. Mit dem Aussehen eines gefallenen Engels und dem gefährlichen Charme des Teufels höchstpersönlich konnte Rafe jede Frau haben, nach der ihm der Sinn stand. 

			Dass der strahlende Krieger sich ausgerechnet in ein verängstigtes Persönchen wie Siobhan O’Shea verguckt hatte, verstand Aric nicht, aber wer war er schon, die Herzensangelegenheiten seines Freundes zu hinterfragen?

			»Ich muss schon sagen … hätte nie gedacht, einmal den Tag zu erleben, dass du eine Frau so nahe an dich herankommen lässt«, meinte er. »Sei vorsichtig, Kumpel, sonst verliebst du dich noch.«

			Dass er in diesem Augenblick nicht widersprach oder zumindest eine flapsige Bemerkung machte, zeigte Aric, wie eingenommen sein Freund von der irischen Stammesgefährtin doch war. 

			»Ich will sie einfach nur beschützen«, sagte Rafe leise. »Nach der Hölle, durch die sie gegangen ist, verdient sie ein bisschen Glück. Sie soll wissen, dass sie mir vertrauen, dass ich für ihre Sicherheit sorgen kann.«

			Aric nickte. Er bekam allmählich ein Vorgefühl dieser Empfindung, wenn es um Kaya ging. Nur dass es bei Kaya schwer schien, ihr Vertrauen zu gewinnen – vielleicht war es sogar unmöglich. Zwar hatte auch sie Schreckliches durchgemacht, aber trotzdem war sie weit davon entfernt, irgendjemandes Hilfe zu brauchen. Das flößte ihm noch viel mehr Respekt ein als eine zarte Unschuld, die nach einem Helden suchte, der sie retten sollte. 

			Sollte man ihn nötigen, seine Idealvorstellung einer Gefährtin abzugeben, würde die in der Tat Kaya sehr ähnlich sein. Klug, ehrgeizig, unabhängig. Jemand, der so stark und unverwüstlich war wie seine Mutter, Tavia, oder Renata … Frauen, die trotz der Narben, die ihnen das Leben zugefügt hatte, unbezwingbar waren. 

			Und es schadete auch nicht, dass Kaya eine atemberaubend gut aussehende brünette Schönheit mit einem herrlichen Körper und endlos langen Beinen war. 

			Aber er war nicht auf der Suche nach einer Gefährtin. Im Gegensatz zu seinem Freund Rafe würde er sich nicht Hals über Kopf einfangen lassen, nur weil es toll mit einer Frau war, bei der jeder Mann sich verdammt glücklich schätzen konnte, sie in seinem Bett zu haben. 

			Oder sie zu seiner Stammesgefährtin zu machen, zu der er eine Blutsverbindung hatte. 

			Warum sich ihm die Haare bei der Vorstellung sträubten, dass Kaya mit einem anderen Mann zusammen war, wusste Aric nicht … und wollte dem auch nicht auf den Grund gehen.

			Er war hier, um einen Job zu erledigen und dann zu seinem eigenen Leben zurückzukehren. 

			Das bedeutete, dass er seinen Hintern so bald wie möglich wieder nach D. C. verfrachten musste, sonst war er noch versucht, die Angelegenheit mit Kaya kompliziert werden zu lassen. Bisher war ihre Beziehung einfach. Sie arbeiteten gut zusammen. Und der Himmel wusste, dass sie auch körperlich gut zusammenpassten. Aber weiter war er nicht bereit, mit ihr zu gehen. Einmal – und fertig. Keine Verwicklungen, keine Versprechungen.

			Glücklicherweise schien Kaya das genauso zu sehen. 

			Aric sagte sich, dass das gut war. 

			Er sah Rafe an und zog eine Augenbraue hoch. »Was willst du damit sagen? Dass du meinst, sie wäre die Richtige?«

			»Wie ich schon sagte … verrückt, nicht wahr?« Rafe verstummte, ehe er tief durchatmete und dann aufstand. »Hör mal, ich bin nicht runtergekommen, um ’ne Beziehungsberatung zu machen.«

			»Da bin ich aber erleichtert«, schnaubte Aric. 

			»Niko will uns in zehn Minuten in seinem Büro sehen. Hört sich so an, als würden wir bis nach der Geburt des Kindes in Montreal bleiben.«

			»Shit. Das könnte noch Tage dauern.« Genau das, was er brauchte … noch mehr Zeit mit der verführerischen Kaya Laurent unter einem Dach zu verbringen, was jetzt schon für seinen Seelenfrieden viel zu nah war. 

			Rafe musterte ihn. »Gibt es irgendetwas, wohin du dringend musst?«

			»Wenn ich schlau wäre, ist das überall, nur nicht hier«, brummte er leise, während er sich erhob. 

			Sie verließen den Besprechungsraum und gingen den Flur entlang, der zu den Wohnräumen im angrenzenden Haus führte. 

			»Ich glaube nicht, dass es noch Tage bis zur Geburt dauert«, meinte Rafe, während sie nebeneinanderher gingen. »So wie Renata gestern beim Meeting aussah, könnte es jederzeit so weit sein. Niko hat mich bereits gebeten, mich bereitzuhalten, um zu helfen, falls die Wehen einsetzen, ehe meine Mutter und der Rest des Ordens zur Geburt angereist sind.«

			Aric lachte leise. »Mein Mitgefühl gilt Renata und dem Baby, wenn du die beste Hebamme bist, die sie kriegen können.« 

			»Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten ist ja herzerwärmend«, sagte Rafe und grinste über die Spitze. 

			Doch nach ein paar Schritten wurde er wieder ernst. »Wo wir gerade von Kindern und jungen Müttern sprechen … Mira hat mir erzählt, was da heute Morgen in diesem Dunklen Hafen vorgefallen ist. Himmel, welches Monster äschert denn einen Säugling in seiner Wiege ein?«

			In Aric kochte sofort wieder die Wut hoch. »Ein Monster, das bald tot sein wird, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe. Solche Leute hören erst auf, wenn sie alle von uns umgebracht haben.«

			»Solche Leute wie bei Opus Nostrum«, ergänzte Rafe voll Ingrimm. 

			Aric zuckte mit den Achseln. »Opus mag zwar die ultraviolette Munition weitergegeben haben, aber ich bin mir nicht sicher, ob der Befehl für den Überfall von dort kam. Derjenige oder diejenigen, die es getan haben, taten es wegen des Kicks. Es hat ihnen ein sadistisches Vergnügen bereitet. Und wenn solche Mistkerle Zugang zu UV-Waffen haben, wird das heutige Gemetzel nicht das letzte gewesen sein.«

			»Nikolai hat sich bereits mit dem Hauptquartier in Verbindung gesetzt«, berichtete Rafe. »Er und Gideon versuchen, die Patronenhülse, die du vom Überfall auf den Dunklen Hafen mitgebracht hast, mit denen zu vergleichen, die wir letzte Woche bei unserem Angriff auf Fineas Riordans Festung in Dublin sichergestellt hatten.«

			»Es werden die gleichen sein«, meinte Aric. Sein Instinkt sagte ihm, dass daran eigentlich kein Zweifel bestand. »Es lässt sich nicht feststellen, wie viel von diesem Zeug an andere Opus-Mitglieder gegangen ist, bevor wir sein Lager haben hochgehen lassen. Unsere Sorge dürfte jetzt sein, dass Opus diese Waffen an Aufständische und Fanatiker verteilt, die darauf brennen, mit unserer Ausrottung zu beginnen.«

			Er und Rafe standen mittlerweile im Flur vor der Küche des Anwesens. Der Duft von frischem Obst, Gebratenem und Kaffee zog nach draußen und wurde von weiblichen Stimmen begleitet, die sich unterhielten. Kayas war unter ihnen.

			Rafe bog sofort ohne weitere Erklärung in die Küche ab. Allerdings hatte Aric keinerlei Schwierigkeiten zu erraten, was den anderen in den Raum zog. Siobhan saß neben Renata am Tresen der Kücheninsel und hielt eine zarte Tasse mit beiden Händen umklammert. Sobald sie Arics Freund sah, ging ein bewunderndes Lächeln über ihr hübsches Gesicht. 

			»Na, meine Schöne.« Rafe ging zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf den Hals. 

			Oh ja. Alles klar. Er war dem Untergang geweiht. 

			Dagegen war Aric nicht sicher, was er denken sollte, als sein Blick Kayas traf. Sie stand – immer noch in ihren Laufsachen – Siobhan und Renata an der Kücheninsel gegenüber und aß einen Apfel. Sie legte den Apfel weg und wirkte verlegen, als Aric Rafe in die Küche folgte. 

			»Ich wollte gleich nach unten kommen und nach dir sehen.« 

			Ihr Blick huschte von ihm weg, während sie sprach. Aric verfügte zwar nicht über ihre Fähigkeit, Gedanken zu lesen, aber das brauchte er in diesem Fall auch gar nicht. Es war eindeutig zu erkennen, dass sie ihn aus irgendeinem Grund mied. Dieses Gefühl hatte er schon vorher gehabt, aber jetzt sagten ihre ganze Haltung und der ängstliche Blick deutlich, dass er die allerletzte Person war, mit der sie reden wollte. 

			Ehe sie die Kommandozentrale verlassen hatte, war er noch willens gewesen, ihr ablehnendes Verhalten als Nachwirkung des Schrecklichen zu betrachten, was sie heute Morgen am Tatort vorgefunden hatten. Doch jetzt fragte er sich allmählich, ob es da noch etwas gab, was er einfach nicht sah. 

			Vielleicht hatte sie beim Laufen Zeit gehabt nachzudenken und hatte angefangen zu bedauern, mit ihm ins Bett gegangen zu sein. 

			Himmel, er sollte es wahrscheinlich auch bedauern. Allerdings war das nicht das Gefühl, das ihn erfasste, wenn er sie anschaute. Nachdem er sich fast den ganzen Morgen immer wieder eingeredet hatte, dass er für den Rest seines Aufenthalts in Montreal befriedigt sein würde, nachdem er einmal von Kayas Körper gekostet hatte, stand er jetzt da und betrachtete wie gebannt, wie sich ihre Wangen röteten und wie schnell der Puls am Ansatz ihres Halses pochte. 

			Renata musterte beide mit neugierigem Blick. »Macht ihr Fortschritte bei den Fotos von der Hochzeit?«

			»Bis jetzt haben wir die Auswahl auf ein paar Hundert eingegrenzt«, erwiderte Aric. »Vorausgesetzt, wir finden Merciers Kontaktperson zu Opus unter all den Anwesenden, die auf den Bildern zu sehen sind, brauchen wir sie nur noch mit der Gästeliste zu vergleichen, und dann haben wir unseren Mann.«

			»Außer der Mistkerl war gar nicht eingeladen«, meinte Rafe, der mit einer Locke von Siobhans rotblondem Haar spielte. 

			»Die Hochzeit und der Empfang waren so gesichert, als würde der Präsident erwartet werden«, warf Kaya ein. »Keiner wäre ohne einen gründlichen Sicherheitscheck durchs Tor gekommen.«

			Aric zwinkerte ihr zu. »Außer, derjenige hätte jemanden wie Gideon gehabt, der ihm eine hieb- und stichfeste Identität verschafft hat.«

			Renata nickte. »Sich bei so einer Veranstaltung einzuschleichen war nicht waghalsiger als manch andere Aktion, die man von Opus kennt. Leute, die ihnen treu ergeben sind, könnten sie überall sitzen haben.«

			»Sogar im Sicherheitsteam auf dem Anwesen der Rousseaus«, stellte Rafe fest. Er sah Kaya an. »Soweit wir wissen, könnte dieser Wachmann, der dich zur Rede gestellt und Aric angeschossen hat, so ein Anhänger von Opus gewesen sein … oder sogar für sie gearbeitet haben. Das könnte erklären, warum er sagte, er würde dich kennen. Der Orden weiß erst seit ein paar Wochen von Opus, aber das bedeutet nicht, dass die uns nicht schon viel länger auf dem Schirm haben. Vielleicht haben die viel mehr Informationen über den Orden und unsere Mitglieder, als uns klar ist.«

			»Vielleicht«, entgegnete sie ruhig und zuckte leicht mit den Schultern. 

			»Es ist eine Sache, wenn die Mistkerle es auf uns abgesehen haben«, erregte sich Renata. »Aber was heute in dem Dunklen Hafen passiert ist, überschreitet jede Grenze. Wenn sich herausstellt, dass Opus ultraviolette Waffen und Munition an Aufständische oder andere Fanatiker verteilt, dann müssen wir die Hölle auf sie loslassen.« 

			Siobhan sah zu Rafe auf. »Ultraviolette Waffen? Oh Gott. Was ist heute passiert?«

			»Etwas Schreckliches«, erwiderte er sanft. »Aber Opus und die anderen brutalen Mistviecher, die das getan haben, werden dafür bezahlen – mit viel Blut und dem Tod, wenn der Orden da ein Wörtchen mitzureden hat.«

			Während er sprach, kamen Mira und Kellan aufgeregt in die Küche marschiert. 

			»Gerade ist die Identität von unserem geschredderten Lieferanten drüben in Pointe-Claire übermittelt worden.« Sie hielt ein Tablet hoch, auf dem das Gesicht der männlichen Leiche zu sehen war, die sie heute Morgen im Eingangsbereich des Dunklen Hafens gefunden hatten. »Rahul Gales. Oder ›Repo‹, wie er bei der Polizei und den Dreckskerlen, mit denen er sich herumtrieb, besser bekannt ist.«

			Mira legte das Gerät auf die Arbeitsfläche der Kücheninsel, damit alle das Foto sehen konnten. Aric scrollte sich durch die Verbrecherfotos, das Vorstrafenregister und andere Berichte, die von einem armseligen Leben voller kleinerer Eigentumsdelikte, Drogenmissbrauch und verschiedener Verbrechen im Affekt zeugten.

			»Wissen wir noch irgendetwas anderes über ihn?«

			Kellan nickte. »Letzte Woche wurde Gales von JUSTIS unten in Dorval wegen des Verkaufs von Drogen festgenommen. Der Typ, der ihn gegen Kaution rausholte, Angus Mackie, ist auch ein ganz übler Kerl. Die meisten seiner Handlanger nennen ihn ›Big Mack‹. Er hat eine heruntergekommene Kneipe in Dorval … ein stadtbekannter Treffpunkt für Bandenmitglieder und andere Kriminelle.«

			»Stimmt«, sagte Mira. »Mackie hält sich erst seit zehn Jahren in Montreal auf, aber von ihm gibt’s auch ’ne dicke Akte.«

			Sie berührte den Bildschirm und rief ein anderes Foto und die Delikte auf, wegen derer er bereits im Gefängnis gesessen hatte. Zahlreiche Straftaten von tätlichem Angriff bis hin zu Mord füllten den Bildschirm. Die Antwort auf die Frage, warum ein Mörder wie er nicht in einer Gefängniszelle vor sich hin moderte, musste auf später verschoben werden. Denn Aric war etwas anderes aufgefallen, das in diesem Moment viel wichtiger war. Es handelte sich um ein Foto von Angus Mackie, das nach einer seiner zahlreichen Verhaftungen aufgenommen worden war. 

			Es zeigte den Mann mit nacktem Oberkörper, der mit Prellungen und Wunden übersät war. Mackies Brust und Arme waren voller Tätowierungen … Kreuze, Sterne und gälische Symbole. Doch es war ein Tattoo auf der rechten Brustseite, bei dem Aric ein Schauer über den Rücken lief, als er es entdeckte. 

			Er sah Rafe an. »Allmächtiger. Siehst du das?«

			»Himmel noch mal.« Die Miene seines Freundes erstarrte voll Ingrimm, als ihm klar wurde, was er vor sich hatte. »Ein schwarzer Skarabäus.«

			Aric nickte. »Er ist einer von Riordans Männern.«

			»Fineas Riordan?« Siobhans Augen wurden ganz groß, als der berüchtigte Verbrecherkönig von Dublin genannt wurde. »Ich dachte, der wäre tot. Ich dachte, der Orden hätte ihn erst vor Kurzem getötet.«

			»Haben wir auch«, entgegnete Rafe und streichelte ihren Arm. »Und wenn sich herausstellt, dass Mackie UV-Waffen von Riordan bekommen hat, ehe wir den Mistkerl ausschalten konnten, dann steht Big Mack als Nächstes auf unserer Abschussliste.«

			Renata stemmte sich von ihrem Stuhl an der Kücheninsel hoch. »Ich gehe jetzt zu Niko und erzähle, was wir herausgefunden haben. Er wird es D. C. auf der Stelle mitteilen wollen.«

			»Warte, Rennie. Ich werde dich begleiten«, sagte Mira. Sehr wahrscheinlich war es nur ein Vorwand, um zu sehen, dass die schwangere Stammesgefährtin den langen Weg gefahrlos überstand. 

			Der Krieger in Aric war ganz erpicht auf einen Kampf, nachdem sich herausgestellt hatte, dass ein am Überfall auf den Dunklen Hafen Beteiligter in Verbindung zu einem bekannten Mitglied von Opus stand. Aber die Tatsache, dass Kaya immer noch bewusst seinen Blick mied, konnte er nicht ausblenden. 

			Sie warf den halb gegessenen Apfel in den Müll. »Ich sollte mich umziehen und dann wieder an die Fotos setzen.«

			Aric nickte zustimmend, doch als sie wortlos aus der Küche schlüpfte, konnte er sich nicht davon abhalten, ihr in den Flur zu folgen. Er streckte den Arm aus und griff nach ihrem Arm. 

			»Kaya. Alles in Ordnung mit dir?«

			»Klar.« Ihr Versuch, gelassen zu erscheinen, war genau das – nur ein Versuch. Sie entzog sich seinem lockeren Griff und verschränkte die Arme vor der Brust. »Tut mir leid, dass ich ein bisschen länger als geplant weggeblieben bin. Ich hoffe, ich habe dich nicht aufgehalten.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Scheint so, als hättest du heute ein bisschen deine Gedanken sortieren müssen.«

			»Ja, das musste ich wohl.« Sie nickte ihm kurz zu und wollte dann gehen. 

			»Ach ja? Dann hast du also.« Er wusste, dass er sie gehen lassen sollte, und zwar nicht nur jetzt, sondern auch in jeder anderen Hinsicht. Aber die Schutzmauern, die sie um sich hochgezogen hatte, seit sie vom Tatort in Pointe-Claire zurück waren, ragten wie Wolkenkratzer auf. 

			Vor allem jetzt. 

			Sie blieb stehen und drehte sich mit fragender Miene zu ihm um. »Was hab ich?«

			»Gedanken sortiert.«

			»Ich bin dabei.«

			Unwillkürlich machte er einen Schritt auf sie zu, um den Abstand zu überbrücken. Und er konnte auch nicht widerstehen, sie wieder zu berühren. Es war nur ein ganz leichtes Streicheln ihrer Wange. Langsam, aber entschieden wich sie zurück. 

			Er sah sie mit finsterer Miene an. »Bist du sauer auf mich?«

			»Natürlich nicht.«

			»Was ist dann los?«

			»Nichts.« Die kurze Antwort kam viel zu schnell, als dass man sie hätte glauben können. »Ich bin müde und stinke nach Stadt. Ich will einfach nur nach oben und eine lange heiße Dusche nehmen.«

			Er starrte sie an und war sicher, dass sie nicht ehrlich zu ihm war. Er hatte erlebt, dass Kaya bis an ihre Belastungsgrenze ging, und er merkte, dass es auch jetzt der Fall war. Sie konnte gar nicht schnell genug von ihm wegkommen, doch warum das so war, konnte er nicht erkennen. 

			»Verhältst du dich wegen letzter Nacht so?« Verdammt. Er hatte seine Worte nicht so fordernd klingen lassen wollen, aber jetzt war es passiert. Er stieß einen leisen Fluch aus und versuchte, einen etwas beherrschteren Tonfall anzuschlagen. »Liegt es daran, dass wir gestern Sex miteinander hatten, Kaya?«

			Laut hörbar stieß sie die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Sei nicht so selbstgefällig, Krieger. Es war nur Sex. Ich dachte, das wäre uns beiden klar.«

			»Ja, war es auch«, erwiderte er jetzt vorsichtig angesichts ihrer abweisenden Kälte. Und es half nicht gerade, dass er sich in einem Winkel seines Herzens, den er gar nicht kannte, bei der Vorstellung aufbäumte, dass der Moment, den sie auf dem Felsvorsprung verbracht hatten, das Gespräch und dass sie sich dort geliebt hatten, sie nicht beide irgendwie verändert haben sollte. 

			»Schön«, meinte sie. »Nachdem wir das jetzt geklärt haben, würdest du mich bitte gehen lassen?«

			Verdammt. Sie meinte es tatsächlich ernst. So leidenschaftlich und empfänglich sie beim Liebesspiel gewesen war, gab sie sich jetzt unnahbar und verschlossen. Sie sperrte ihn komplett aus. 

			Aric trat wortlos zurück und gab ihr Raum, um zu gehen. 

			Und das tat sie auch.

			Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn verwirrt stehen … wie einen Idioten, der er offensichtlich war. 
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			Das Duschen hatte überhaupt nichts gebracht. Die Schuldgefühle und die Angst, die Kaya wegen ihrer Vergangenheit quälten und wegen der Personen, die dieser Vergangenheit angehörten, waren ein Schmerz, der an ihr kleben blieb, egal wie lange sie unter dem heißen Strahl stand oder wie entschlossen sie versuchte, alles abzuschrubben. 

			Das Wiedersehen mit Leah nach der vierjährigen Trennung war die Bestätigung all ihrer Befürchtungen gewesen. Ihre Schwester lebte tatsächlich immer noch unter Abschaum und Mördern wie Angus Mackie und seinen kriminellen Handlangern. Sie gehörte immer noch dazu … selbst nach all den Jahren. 

			Nein, schlimmer noch. Sie gehörte nicht nur dazu, sondern würde auch ein Kind in die Welt setzen, das in dieser vergifteten, gewalttätigen Umgebung würde aufwachsen müssen. 

			Die Unausweichlichkeit dessen löste einen Schmerz in Kaya aus, den sie bis ins Mark spürte. Sie und Leah hatten sich einmal sehr nahegestanden, wenn es auch lange her war. Als kleine Mädchen waren sie so eng miteinander verbunden gewesen, wie man es eben nur von eineiigen Zwillingen kannte … zwei Hälften einer Seele. Doch dann war Leah zu schnell erwachsen geworden, und das Leben hatte sie immer weiter voneinander entfernt. Der dünne Draht, der sie verbunden hatte, war gerissen, und Kaya hatte sich nach Kräften bemüht, sich einzureden, dass sie mit diesem Verlust klarkam. Selbst jetzt war es ihr sehnlichster Wunsch, sich keine Sorgen mehr um ihre Schwester zu machen, deren Schicksal den gleichen tragischen Verlauf zu nehmen schien wie das ihrer Mutter. 

			Aber sie schaffte es nicht. 

			So gern sie es auch geleugnet hätte, dass Leahs Zurückweisung ihr wehgetan hatte, war sie doch tief betrübt darüber. Zwar sagte ihr ihr Verstand, dass sie die Leah, die sie als Kind gekannt hatte, vor mindestens zehn Jahren für immer verloren hatte, aber das Schlimme daran war, dass sie ihren Zwilling immer noch liebte. 

			Der Teil von ihr, der schwach und rührselig war, hielt ihrer einzigen noch lebenden Familienangehörigen die Treue. Sie wollte Leah beschützen und machte sich um ihr Wohlergehen Sorgen, vor allem jetzt, da sie von ihrer Schwangerschaft wusste. 

			Hatte Angus Mackie sie vergewaltigt? Kaya zweifelte keine Sekunde lang daran. Ihre Schwester mochte in ihrem Leben ein paar falsche Entscheidungen gefällt haben – ähnlich wie ihre Mutter –, aber Kaya wollte nicht glauben, dass Leah einem sadistischen Kerl wie Big Mack freiwillig erlaubt hatte, sie zu berühren. 

			Aber was wusste Kaya eigentlich über die heutige Leah?

			Dass sie vor Mackie Angst hatte, war offensichtlich. Sie wäre dumm, hätte sie die nicht. Aber war Leahs Selbstwertgefühl vielleicht so weit gesunken, dass sie tatsächlich so etwas wie eine Beziehung mit dem brutalen Bandenanführer eingegangen war? Kaya konnte nur inständig hoffen, dass dem nicht so war; ihre Schwester war mit Sicherheit nicht so verrückt, so dumm. 

			Und wenn doch?

			Wenn sich nun herausstellte, dass Leah durch Gehirnwäsche und Misshandlungen innerhalb der Verbrecherkreise, in denen sie sich bewegte, alle Menschlichkeit abhandengekommen war? Kaya mochte gar nicht über diese Möglichkeit nachdenken. 

			Aber sie musste sie in Betracht ziehen, denn es würde nicht lange dauern, bis der Orden die Frage für sie beantwortete. 

			Es bestand kein Zweifel daran, dass man von Seiten des Ordens gegen Big Mack und seine Handlanger vorgehen würde … und zwar bald. Angesichts von ultravioletten Waffen, die eine sehr reale, sehr gefährliche Bedrohung für alle Stammesvampire darstellten, und unter Berücksichtigung der Verbindung, die es offensichtlich zwischen Angus Mackie und einem vor Kurzem ausgeschalteten Opus-Mitglied gegeben hatte, würde der Orden keine Zeit verschwenden, sondern schon bald einen Angriffsplan ausarbeiten und diesen auch ausführen. 

			Das bedeutete, dass auch Leah in naher Zukunft ins Fadenkreuz der Ermittlungen des Ordens geraten würde. 

			Ganz abgesehen von dem ungeborenen Kind. 

			Kayas Sorge lag wie ein schweres Gewicht auf ihrer Brust. Sie atmete tief durch. »Ach Gott, Leah. Wie konntest du nur so enden? Warum hast du dir nicht von mir helfen lassen?«

			Jetzt konnte es durchaus sein, dass es zu spät war, um das Leben ihrer Schwester noch in Ordnung zu bringen. 

			Nach heute könnte es auch für Kaya zu spät sein, ihre eigenen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. 

			Sie hätte den Mund aufmachen sollen, kaum dass Mackies Name gefallen war. Doch vor Furcht war ihre Zunge wie gelähmt gewesen. Was würden ihre Teamkollegen von ihr denken, wenn sie erfuhren, dass sie erst heute Morgen in Big Macks Revier gewesen war? 

			Wie konnte sie erwarten, weiter im Schoß des Ordens geduldet zu werden, wenn man erfuhr, dass sie früher auch der Gruppe angehört hatte, die heute eine unschuldige Familie in ihrem eigenen Haus ermordet hatte? Dass sie in diese hasserfüllte Welt hineingeboren worden, darin aufgewachsen war. Dass über die Schwester, die sie liebte, auch immer noch eine Verbindung bestand. 

			Was würden die anderen von ihr denken, wenn sie erfuhren, dass sie das die ganze Zeit vor ihnen verheimlicht hatte? Ihr Vertrauen in sie würde erschüttert sein und sich vielleicht nie wieder zurückgewinnen lassen. 

			Über kurz oder lang würde sie sich zwischen der Familie, die sie verlassen hatte, und der, die sie mit ihren Freunden und Teamkollegen vom Orden bildete, entscheiden müssen. 

			Sie meinte eigentlich, ihre Wahl schon getroffen zu haben, als sie angefangen hatte zu trainieren, um ein Krieger zu werden. Jetzt wusste sie nicht, ob sie standhaft genug war, sich gegen eins von beidem zu entscheiden, wo sie doch beides liebte. 

			Aber die innere Zerrissenheit wegen ihrer Zuneigung zu ihrer Blutsverwandten, die mit ihrem Pflichtgefühl gegenüber den Leuten rang, die ihr das erste Mal das Gefühl gegeben hatten dazuzugehören, war nichts im Vergleich zu Kayas Bedauern über die Art und Weise, wie sie sich Aric gegenüber verhielt. 

			Überrascht stellte sie fest, dass er im Besprechungsraum war, als sie nach dem Duschen herunterkam, um weiter an den Fotos zu arbeiten. 

			Sie hatte gehofft, die Bilder, die er am Morgen herausgesucht hatte, während sie weg war, allein durchsehen zu können. Aber stattdessen stand er vor einer Wand aus Glas, auf die Dutzende von Fotos projiziert waren. Selbst für einen Stammesvampir war er mit seiner Größe, den breiten Schultern und dem muskulösen Körper ein Prachtexemplar von einem Mann. Sogar in seiner Regungslosigkeit strahlte er außerirdische Kraft und Macht aus. 

			Allein der Anblick des Liebhabers, der in den wenigen Nachtstunden und am heutigen Morgen fast jeden Zentimeter ihres Körpers berührt, geküsst und mit lustvollen Empfindungen übergossen hatte, ließ die Beine unter ihr weich werden. 

			Er hatte die kalte Abfuhr, als er sich ihr eben vor der Küche genähert hatte, nicht verdient. Genauso wenig hatte er es verdient, von ihr angelogen zu werden, indem sie behauptete, die gemeinsam verbrachte Nacht hätte ihr nichts bedeutet. Sie wünschte, sie hätte ihr nichts bedeutet. Doch in Wahrheit würde sie bis ans Ende ihres Lebens von der Erinnerung an die Stunden, die sie nackt in Arics Armen unter Mond und Sternen und später bei Sonnenaufgang verbracht hatte, zehren.

			Sie würde sich an diese Momente klammern müssen, denn sie würde der Versuchung nie wieder nachgeben. 

			Auch wenn es bedeutete, ihn zurückstoßen zu müssen. 

			Er warf einen Blick über die Schulter, denn er hatte sie bemerkt, obwohl sie keinen Ton von sich gegeben hatte. »Die Fotos werden sich hier leichter miteinander vergleichen lassen als am Tisch.«

			Sein Tonfall war gleichmütig und sachlich, als wäre sie jetzt nur noch eine vom Team. Warum sie das nicht erleichterte, wollte Kaya lieber nicht ergründen. 

			In einer Hinsicht waren sie sich einig, und zwar, dass ihre Partnerschaft zeitlich begrenzt war. Wenn der Fall abgeschlossen war, würden sie wieder getrennte Wege gehen. Keine Erwartungen. Einfach und unkompliziert. 

			Doch wenn sie an Aric dachte – immer, wenn sie in seiner Nähe war –, konnte von einfach und unkompliziert hinsichtlich ihrer Gefühle keine Rede sein. 

			Diese Erkenntnis verängstigte sie genauso wie das unschöne Geheimnis ihrer Vergangenheit oder die Furcht, alles zu verlieren, wofür sie beim Orden so hart gearbeitet hatte. 

			Aric Chase weckte eine Sehnsucht nach Dingen in ihr, von denen sie niemals gedacht hatte, dass es diese für sie gäbe … einen Vertrauten, einen Beschützer, einen Liebhaber, der ihr genauso viel Lust schenkte, wie er sich von ihr nahm. 

			Ein echter Partner in jeder Hinsicht, die eine Rolle spielte. 

			Dinge, auf die sie nie hoffen konnte, solange sie aus ihrer Vergangenheit und den Leuten, mit denen sie immer noch verbunden war, ein Geheimnis machte, das sie nicht zu offenbaren wagte. 

			Wie lange sie die Wahrheit noch würde verheimlichen können vor denen, die ihr jetzt am Herzen lagen, wusste Kaya nicht. 

			Alles, was sie für sich behielt, legte sich allmählich wie ein giftiger Belag auf ihre Zunge.

			Vor allem, wenn sie Aric ansah. 

			»Ja, das ist bestimmt hilfreich«, meinte sie, während sie in den Raum trat und er noch mehr Fotos auf die Glaswand zog, die sie durchschauen wollten. Sie glitt an seine Seite und versuchte, sich auf die Hunderte von Gesichtern, Profilen und nichtssagenden Hinterköpfen zu konzentrieren – jeder von ihnen konnte der Mann sein, nach dem sie suchten. Ihr Blick glitt über die Menge und die Schnappschüsse von kleineren Gruppen, doch all ihre Sinne waren bei Aric. »Ich dachte, du wärst bei Rafe, Mira und den anderen.«

			»Du dachtest oder du hofftest?« Er sah sie nicht an, warf ihr noch nicht einmal einen Blick von der Seite zu. Als hätte er überhaupt nichts gesagt, streckte er die Hand aus, um die Bilder direkt auf der Glaswand neu zu sortieren. »Das Patrouillenteam hat seine Aufgaben, und ich habe meine. Leider kann ich nirgendshin, solange wir nicht den Mistkerl von Opus gefunden haben, der beim Hochzeitsempfang war.«

			Angesichts des stählernen Untertons in seiner Stimme schien er es gar nicht erwarten zu können, ganz schnell fertig zu werden. 

			»Was ist mit dem Typen hier?« Er zeigte auf das größtenteils verdeckte Gesicht eines kleinen braunhaarigen Mannes. 

			Kaya schüttelte den Kopf. »Das ist er nicht. Das Haar ist heller und länger als bei dem Mann, den ich gesehen habe.«

			Aric gab nur ein Brummen von sich und ging zum nächsten Bild über. Er zoomte auf einen anderen, stämmigen Hochzeitsgast mit dunklem Haar und warf ihr einen fragenden Blick zu. 

			»Zu dick. Und ich glaube, der Herr trägt ein Toupet.«

			Aric betrachtete das Bild genauer und grinste. »Verdammt. Du hast recht.«

			Er musterte beide Bilder zusammen mit mehreren anderen, die dieselben Männer zeigten, aus. Und so ging es weiter … ein Bild nach dem anderen, ohne dass sie fündig wurden. 

			Kaya seufzte. »In dieser Geschwindigkeit könnte es Tage dauern, bis wir Merciers Kontaktmann finden.«

			»Wir haben aber nicht Tage«, erwiderte Aric ernst. »Die UV-Patrone, die wir gefunden haben, ist schon schlimm genug, aber durch die Tätowierung, den schwarzen Skarabäus, den wir bei Angus Mackie entdeckt haben, hat sich alles geändert.«

			Sie schluckte und zitterte innerlich vor Furcht. »Was meinst du damit?«

			»Der Orden wird nicht tatenlos zuschauen, wie Opus Nostrum oder jemand, der mit der Organisation verbündet ist, Panik unter den Stammesvampiren schürt, indem man sie mit ultravioletten Waffen bedroht. Man wird Big Mack erledigen.«

			»Damit hat er verdammt recht«, knurrte Nikolais tiefe Stimme hinter ihnen.

			Kaya und Aric drehten sich zu dem hochrangigen Stammesvampir um, der in schwarzer Kampfmontur und Springerstiefeln vor ihnen stand. Um die Hüften trug er einen Gürtel, in dem alle möglichen Waffen steckten: Pistolen, Messer, Wurfsterne. 

			Aric ließ zur Begrüßung ein kaltes Lächeln sehen, bei dem seine Fänge aufblitzten. »Der Commander leitet die Patrouille heute Nacht selbst?«

			Niko nickte kurz. »Lucan will, dass wir das Arschloch lebendig fassen, damit wir ihn verhören können. Und wenn er UV-Waffen bei sich hat, brauchen wir jemanden, der das Zeug sicherstellt und wegschließt.«

			Aric runzelte die Stirn und sah erst Kaya und dann wieder Niko an. »Jemand, der dabei nicht eingeäschert wird, nehme ich an.«

			»Ja. Das wäre ideal.« Nikolai grinste. »Betrachtet es als offizielle Zuteilung zum Team … beide. Herzlichen Glückwunsch zum erfolgreichen Abschluss der Ausbildung. Jetzt zieht euch an, und verfrachtet eure Hintern in die Waffenkammer. In zwei Minuten geht die Sonne unter. Ich will, dass wir in der Sekunde abfahren, wo es Nacht wird.«
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			Der Überraschungsangriff auf Angus Mackie war ein Reinfall. Aric spürte es, noch ehe er die schäbige Kneipe des Bandenanführers mitten in Dorval betrat. Er, Kaya und Rafe hatten Nikolai zu der verlassenen Bar begleitet, während Mira und ihre drei Krieger zeitgleich dieselbe Enttäuschung erlebten, als sie auf Big Macks heruntergekommenes Haus in der Nähe des Flusses vorrückten. 

			»Hinten irgendwas gefunden?«, fragte Niko Aric, als dieser mit Rafe wieder zum Commander stieß, nachdem sie das leere Büro und den Lagerraum durchsucht hatten. 

			»Keine Spur von Mackie, aber ja, wir haben was gefunden.«

			Aric streckte die Hand aus. Auf seiner Handfläche lag eine Patrone, bei deren Anblick selbst ein erfahrener Krieger und Experte in herkömmlicher Munition wie Nikolai einen Schritt zurücktrat. Hier handelte es sich nicht um eine leere Hülse wie diejenigen, die sie bei den Morden im Dunklen Hafen entdeckt hatten. Diese Patrone war noch scharf. Im Innern des Diamantglaskörpers der Patrone glühte eine kleine, aber tödliche Dosis flüssigen ultravioletten Lichts. 

			»Die lag neben dem Hintereingang.«

			»Allmächtiger.« Niko schüttelte langsam den Kopf. Sein Blick hing wie gebannt an der milchig-blauen Flüssigkeit in dem kleinen Zylinder. »Wir werden uns wohl nicht mehr die Frage stellen müssen, ob ein Teil von Riordans UV-Waffen und Munition Irland verlassen hat.«

			»Nein«, meinte Aric. »Die einzige Frage ist, um was für eine Menge es sich handelt. Da sind matschige Reifenspuren von einer Sackkarre draußen auf dem Boden. Jemand ist heute mehrmals rein und raus gelaufen, um irgendetwas wegzuschaffen.«

			»Shit.« Der Commander fuhr sich mit einer Hand über das kantige Kinn. »Man braucht nur eine von diesen Patronen, um selbst den Stärksten von uns einzuäschern. Jede Patrone im Besitz unserer Feinde ist eine Patrone zu viel.«

			Da stimmten ihm alle zu. 

			Auch wenn Arics Erinnerungsvermögen nicht ganz so tadellos wie das seiner Mutter war, würde er doch nie den Anblick der Häufchen aus Asche vergessen, die einmal lebendige, atmende Stammesvampire und Zivilisten gewesen waren. Abgesehen von vielleicht einer Handvoll Stammesvampire, die wie er unempfindlich gegen Sonnenlicht waren, gab es für die meisten Abkömmlinge seiner Art kein Zurück nach einem UV-Angriff. 

			Rafes Augen funkelten vor Wut. »Mackie hat einen Tipp bekommen. Er wusste, dass wir ihm auf der Spur waren.«

			»Wahrscheinlich«, brummte Nikolai. »Aber vielleicht hat er auch den Schwanz eingezogen und ist getürmt, nachdem sein Kumpel während des Überfalls auf den Dunklen Hafen filetiert worden ist. Es ist kein Geheimnis, dass der Orden auf Merciers Hochzeit war, wo einer von seinen langjährigen Handlangern den Tod gefunden hat. Da kann sich auch so ein Idiot wie Big Mack wohl ausrechnen, dass wir früher oder später bei ihm aufkreuzen, um Fragen zu stellen.«

			»Das hat er sich in diesem Fall ja fein ausgerechnet«, brummte Rafe. »Ratten wie dieser Mackie treten in Mengen auf, und wir wissen alle, dass Hass ’ne hinterhältige Sache ist, der man überall begegnet. Hass besitzt manchmal die Dreistigkeit, einen aus der Menge anzulächeln und dabei einen Dolch hinter dem Rücken zu verbergen.« 

			»Oder eine Pistole, die mit dem hier geladen ist«, warf Aric ein. 

			Nikolai nickte mit grimmiger Miene. »Okay, wir sind hier durch. Wir wissen jetzt, dass wir bei Mackie auf der richtigen Spur sind. Mehr brauchen wir nicht. Der Hurensohn hat es gerade bis ganz an die Spitze unserer Liste mit den obersten Prioritäten geschafft. Wir kehren jetzt zum Stützpunkt zurück und …«

			»Commander«, sagte Kaya, die hinter dem Tresen stand, mit ernster Stimme. »Ich hab was gefunden. Hier unten ist ein versteckter Safe.«

			Seit das Team heute Abend aufgebrochen war, schien Kaya Aric auf Teufel komm raus aus dem Weg gehen zu wollen. Während der Fahrt nach Dorval hatte sie nachdenklich gewirkt, wie sie da so schweigend mit ihm auf der Rückbank gesessen hatte, während Nikolai gefahren war und Rafe auf dem Beifahrersitz des schwarzen SUV des Ordens gesessen hatte. Obwohl sie von einem Team aus drei Stammesvampiren umgeben war, wirkte sie auch jetzt irgendwie isoliert von den anderen, wie sie so ihre Durchsuchung der Kneipe fortgesetzt hatte, während Aric und seine Kameraden sich am anderen Ende des Raumes unterhielten. 

			Nikolai warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Gute Spürnase. Brechen wir ihn auf und schauen rein.«

			Sie trat zurück, um ihm Platz zu machen. Aric und Rafe kamen dazu und beobachteten, wie Niko sich hinhockte und das Zahlenschloss mit einem mentalen Befehl öffnete. Er war schon dabei, die Tür des Safes zu öffnen, als er innehielt und Aric einen Blick aus eisblauen Augen zuwarf. »Vielleicht sollte ich dir den Vortritt lassen. Nur für den Fall, dass da noch mehr von dem Zeug drin ist.«

			»Klar.« Aric erwiderte Nikolais Grinsen, während er die UV-Patrone vorsichtig auf die zerschrammte Oberfläche des Tresens legte. Keiner würde Witze über die Vorsicht des ranghöheren Ordensmitglieds machen. Als Stammesvampir wäre nur ein ausgemachter Dummkopf oder ein tragischer Held so nachlässig, die tödliche Kraft dieser speziellen Waffen einfach zu ignorieren. Am Ende spielte es keine Rolle, welcher Kategorie man angehörte, denn in beiden Fällen würde nur ein Häufchen Asche übrig bleiben. 

			Aric wartete, bis Niko und Rafe sich in sicherem Abstand auf der anderen Seite des Tresens befanden. Kaya blieb, wo sie war, und er hörte, wie sie keuchend einatmete, als er die Tür des Safes aufzog.

			»Sei vorsichtig«, flüsterte sie. Es waren die ersten Worte, die sie zu ihm sagte, seitdem sie hier eingetroffen waren. 

			Er nickte, und es erstaunte ihn, echte Sorge in ihrer Miene zu sehen. Das berührte ihn mehr, als er zugeben wollte. Wie hatte er sich so mit dieser Frau verstricken können, dass schon eine freundliche Äußerung als Teamkollegin auf ihn so stark wirkte wie eine Umarmung? 

			Es kostete ihn mehr Mühe, als eigentlich hätte nötig sein müssen, um sie auszublenden und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Er warf einen Blick in den Safe. 

			»Ein paar Handfeuerwaffen«, erstattete er Bericht, während er sie herausholte und inspizierte. »Normale neun Millimeter. Standardmunition. Keine UV.«

			»Verdammt noch mal Glück gehabt«, brummte Rafe. 

			»Da ist noch was drin.« Aric griff ganz tief hinein, und seine Finger schlossen sich um ein Paket von der Größe eines Ziegelsteins, das dick in Zellophanfolie eingeschlagen war. »Drogen. Oh, shit«, stieß er hervor, sobald er das Paket hervorgeholt hatte. »Das ist Red Dragon.«

			Nikolai stieß einen leisen Fluch in seiner Muttersprache Russisch aus. »Wie viel ist es?«

			»Ungefähr ein Kilo«, schätzte Aric nach dem Gewicht, das er in der Hand hielt. Er kam hoch und legte das Paket auf den Tresen neben die UV-Patrone und die Pistolen. 

			»Allmächtiger.« Rafes Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst, als er das Paket nahm und den Inhalt musterte, der rot durch die mehrlagige durchsichtige Folie schimmerte. »Genau wie bei den UV-Patronen braucht man nicht viel davon, damit es wirkt.«

			Kayas Blick war ebenfalls auf das Paket gerichtet, aber sie hatte die schmalen Brauen verwirrt zusammengezogen. »Was ist Red Dragon?«

			»Ein sofortiges Blutbad«, erwiderte Rafe. »Der sanfteste Stammesvampir wird schon bei der kleinsten Dosis von diesem Dreck hier zu einem brutalen Killer. Man kann förmlich beobachten, wie es passiert.«

			»Es handelt sich um eine Droge, die wir erst kürzlich zu Opus zurückverfolgen konnten«, erklärte Aric. »Als der Orden Fineas Riordan ausschaltete, jagte man eine große Ladung ultravioletter Waffen und ganze Kartons mit eingeschweißten Drogen wie die hier in die Luft. Wir wissen, dass etwas davon bereits auf der ganzen Welt in Umlauf ist, und zwar aufgrund der einfachen Tatsache, dass wir in letzter Zeit einen Anstieg von Rogue-Angriffen verzeichneten. Überall auf der Welt haben Stammesvampire aus heiterem Himmel Menschen angegriffen.«

			»Oh Gott.« Ein fassungsloser Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. »Willst du damit sagen, dass dieses rote Pulver gesetzestreue Stammesvampire in blutrünstige Monster verwandelt?«

			Aric nickte. »Nichts würde Opus besser in den Kram passen, als die Paranoia anzuheizen, indem man für einen massenhaften Anstieg von Angriffen von Stammesvampiren auf Menschen sorgt.«

			»Was normalerweise zu Vergeltungsschlägen von der anderen Seite führt«, fügte Rafe hinzu. »Ganz abgesehen von dem Zulauf, den solche Hassprediger und Bandenanführer wie Angus Mackie dann haben.«

			»Ein Teufelskreis«, ächzte Nikolai. »Einer, den wir schon eine verdammt lange Zeit bekämpfen.«

			Aric und Rafe stimmten ihm unisono zu. Zwar waren beide noch nicht lange dabei, aber ihre Väter waren mit Niko und dem Rest des Ordens von Anfang an in diesen nicht enden wollenden Krieg verwickelt gewesen. 

			Der Orden hatte gewaltige Anstrengungen auf sich genommen und auch viele Erfolge verbuchen können, aber der Krieg war noch weit davon entfernt, zu Ende zu sein. Aric hatte das ungute Gefühl, dass dieser neue Kampf noch viel schlimmer werden würde als alles bisher Dagewesene. Er wollte in vorderster Front dagegen kämpfen, und das war ein weiterer Grund, weshalb er eigentlich froh sein musste, dass Kaya die Reißleine gezogen und beendet hatte, was auch immer da zwischen ihnen hatte Gestalt annehmen wollen. 

			Trotzdem hinderte das seinen Blick nicht daran, zu ihr zu wandern. Sie stand neben ihm hinter der Bar, hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und ihre schönen braunen Augen sahen besorgt in die Ferne. Der Ausdruck in ihrem Blick war noch gehetzter als sonst. 

			»Nikolai«, sagte sie nach sehr langem Schweigen. »Könnte ich wohl unter vier Augen …«

			Das plötzliche laute Stöhnen des Commanders unterbrach ihre Frage mitten im Satz. Sein Gesicht verzehrte sich vor Schmerz. »Allmächtiger.« Er unterdrückte einen Fluch, streckte den Arm aus und packte die Kante des Tresens. 

			»Was ist los?« Rafe streckte die Hand nach dem Arm des Commanders aus. »Niko, lass mich dir helfen.«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf, während seine ganze Haltung von unsäglichen Schmerzen sprach. 

			»Was geht da vor sich?«, rief Kaya und stürzte mit Aric hinter dem Tresen hervor. 

			Der riesige Stammesvampir taumelte, und Schweißperlen traten auf seine Stirn. »Renata.« Er stieß den Namen seiner Frau zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Gütiger Himmel. Es ist das Baby. Es kommt. Genau jetzt.«

			Aric warf Rafe einen schnellen Blick zu. »Ich hol den Wagen.«

			»Keine Zeit.« Niko schüttelte heftig den Kopf. Und trotz seiner Qualen verzog ein aufgeregtes Grinsen seine Lippen, sodass seine Fänge sichtbar wurden. Er lachte leise, und ein erstaunter Ausdruck stand in seinen eisblauen Augen, trotz der heftigen körperlichen Schmerzen, die er durch die Blutsverbindung mit seiner Stammesgefährtin durchlitt. »Allmächtiger, es passiert wirklich. Ich bin weg. Zu Fuß bin ich schneller zu Hause.«

			Er wartete nicht eine Sekunde länger. Dank seiner übernatürlichen Geschwindigkeit verschwammen Nikolais Bewegungen, als er die Bar verließ und in der Dunkelheit verschwand. 
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			Nikolai wurde erst langsamer, als seine Stiefel den polierten Marmor der Eingangshalle in der Kommandozentrale berührten. Aufgrund seiner genetischen Disposition als Stammesvampir hatte er für den langen Weg zwischen Dorval und dem Anwesen an der Spitze von Summit Hill nur wenige Minuten gebraucht. Jetzt ließ ihn seine Blutsverbindung zu Renata durchs Haus nach unten in die Krankenstation rasen, die im Souterrain der Kommandozentrale von Montreal untergebracht war. 

			Kellan stand vor der Tür des Krankenzimmers und hielt sein Handy in der Hand. »Ich habe gerade versucht, dich anzurufen, um Bescheid zu sagen, dass es so weit ist.« Der jüngere Stammesvampir bedachte ihn mit einem mitfühlenden Lächeln. »Hätte mir eigentlich denken können, dass du über deine Bindung sowieso vorgewarnt sein würdest, bevor jemand es dir mitteilt. Alles ist so schnell passiert.«

			»Wie geht es ihr?«

			Kellan lachte leise. »Seit ihre Fruchtblase vor ein paar Minuten geplatzt ist, erteilt sie Befehle wie ein Feldwebel. Und droht, dich mit ihren vier Lieblingsdolchen aufzuspießen, wenn du nicht gefälligst vor dem Baby hier bist.«

			Mit anderen Worten: Renata ging’s prima. Niko atmete tief durch und merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte. »Das ist mein Mädchen.«

			Kellan nickte. »Was dein anderes Mädchen angeht … Mira habe ich gleich, nachdem ich es bei dir versucht hatte, angerufen. Sie ist bereits zusammen mit ihrem Team auf dem Heimweg.«

			»Danke.« Niko klopfte dem Gefährten seiner Adoptivtochter auf die Schulter. »Jetzt verfrachte ich lieber erst einmal meinen Hintern da rein, ehe meine Gattin beschließt, mir einen neuen zu schnitzen.«

			Sein Blick glitt an Kellan vorbei den Gang hinunter. Siobhan kam ihnen mit einem großen Stapel gefalteter Tücher im Arm entgegen. 

			»Ich dachte, die könnten vielleicht nützlich sein«, meinte die zierliche Stammesgefährtin fast außer Atem, als sie bei ihnen ankam. »Gibt es irgendetwas, was ich tun kann? Alle sind immer so nett zu mir, und ich fühle mich ein bisschen nutzlos und ständig im Weg, seit ich hier angekommen bin.«

			Der Commander in ihm war kurz davor, der rehäugigen Zivilistin zu sagen, dass dieser Bereich des Hauses nur Mitgliedern des Ordens vorbehalten war, doch sie wirkte so ernsthaft bemüht, dass Nikolai den Impuls unterdrückte. Mühsam. 

			Er begrüßte sie nur mit einem kurzen Nicken, ehe er Kellan mit den Augen einen Wink gab. 

			Gewandt löste dieser die Situation, indem er sagte: »Ich übernehme die Handtücher, Siobhan. Komm, ich zeige dir, wie man wieder nach oben kommt, damit du dort auf Rafe und die anderen warten kannst. Man verläuft sich elendig leicht hier unten, wenn man nicht genau weiß, wohin man will.«

			Niko wusste das diplomatische Geschick des anderen sehr zu schätzen. Gerade jetzt hatte er für nichts Geduld und wollte nur so schnell wie möglich an Renatas Seite. Der geteilte Schmerz ihrer starken Wehen schnitt ihm durchs Gedärm, als er Kellan und Siobhan stehen ließ und die Hand nach dem Türgriff des Krankenzimmers ausstreckte. 

			Während er die Zähne zusammenbiss, um die Qual ihres Schmerzes unter Kontrolle zu bringen, betrat er den Raum, in dem Renata entband. 

			»Hi, Baby.«

			Sie hockte in halb liegender Position in einem Krankenbett mit Seitengittern. Ihre Hände umklammerten diese so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, und sie brüllte, als die bisher schlimmste Wehe sie erfasste. Nikolai spürte es auch. Aber nicht nur über die Blutverbindung, sondern auch wegen seiner zutiefst innigen Liebe zu der Frau, die seinetwegen diese Qualen ausstehen musste.

			Für ihn. 

			Und für ihr gemeinsames Kind. 

			Er trat sofort ans Bett. Ein kleiner Stapel mit Waschlappen aus Frotteestoff lag auf einem Tisch neben dem Bett. Er befeuchtete einen Lappen mit Eiswasser, das in einem Krug bereitstand, und drückte den Lappen gegen ihre mit Schweißperlen bedeckte Stirn. 

			»Er kommt so schnell«, keuchte sie zwischen zwei Wehen. »Ich kann ihn nicht aufhalten.«

			»Erst lässt er uns neun Monate und länger warten, und dann hat er es plötzlich eilig. Ich werde mich definitiv mal mit ihm über sein Timing unterhalten müssen.«

			Renata schaffte es kurz zu lachen, doch ihr ernster Blick aus einem erschöpften Gesicht, das von feuchten, kinnlangen schwarzen Haaren umrahmt war, ließ seinen nicht los. »Schon als du heute Abend aufgebrochen bist, hatte ich das Gefühl, dass es bald losgehen würde. Ich hatte Angst, du könntest es verpassen.«

			»Niemals.« Niko schüttelte den Kopf und streichelte ihre warme Wange. »Es gibt absolut nichts, was mich hätte daran hindern können, diesen Moment mit dir zu erleben. Das weißt du doch hoffentlich, nicht wahr?«

			Sie brachte ein zittriges Nicken zustande, ehe sie erneut von einer Woge des Schmerzes erfasst wurde. Ihr Schrei zerriss ihn bei lebendigem Leibe. Himmel, wie sehr wünschte er sich, ihr dies hier abnehmen zu können. All seine Scherze, bei denen er getönt hatte, er würde für eine Schwangerschaft nach der anderen sorgen, vertrockneten in seinem Hals, während er ihr das Gesicht abtupfte und ansonsten hilflos, demütig und voll Ehrfurcht ob der schieren Zähigkeit seiner geliebten, starken Renata neben dem Bett stand. 

			»Du machst das großartig, Liebste.« Er beugte sich über sie und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel, als die Wehe nachließ. »Himmel, du bist so tapfer. So schön.«

			»Ich bin in Schweiß gebadet«, schnaubte sie, »und mein Bauch ist so groß wie ein Gymnastikball. Ich fühle mich wie eine Zecke, die gleich platzt.«

			Niko lächelte. »Tja, für mich siehst du wie eine Göttin aus. Du bist eine Göttin. Meine Göttin.«

			»Du bist verrückt«, sagte sie, ließ sich aber von ihm auf den Mund küssen. »Ich liebe dich, Nikolai.«

			»Ach, Baby.« Seine Stimme klang erstickt wegen all der Gefühle, die er nicht beherrschen konnte. »Ich habe dich von der ersten Sekunde an, als ich dich sah, geliebt.«

			»Auch in der zweiten Sekunde, als mein Hochfrequenzstrahl dich traf und du auf dem Hintern gelandet bist?«

			»Da ganz besonders.«

			Er grinste und erinnerte sich daran, wie er die toughe schwarzhaarige Stammesgefährtin mit der einzigartigen Psychogabe kennengelernt hatte. Er drückte seine Stirn gegen ihre und hielt ihren jadegrünen Blick fest, in dem ein paar Tränen glänzten. Er konnte immer noch nicht begreifen, wie diese außergewöhnliche Frau sein hatte werden können. Und genauso wenig würde er je wieder einen Atemzug ohne sie an seiner Seite tun wollen. 

			Die nächste Wehe erfasste sie, und sie ging mit ihr mit … ertrug den Schmerz, gab sich ihm hin. Niko konnte nur seine Finger um ihre Hand legen und sie festhalten, während er ihr seine ganze Kraft schenkte, obwohl seine Kriegergattin selbst unendliche Reserven davon zu haben schien. 

			In der kurzen Ruhepause, die folgte, legte sie sich zurück und schloss die Augen, während sie sich gegen die nächste Wehe wappnete. 

			»Sprich mit mir«, murmelte sie leise. »Erzähl mir von dem Einsatz heute Nacht. Haben wir den Hurensohn unten in Dorval zu fassen gekriegt?«

			Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Dich kann auch wirklich nichts aufhalten, hm?«

			Ihr Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Würdest du mich anders haben wollen?«

			»Liebes, ich würde dich wie auch immer nehmen.« Er streichelte ihr wunderschönes Gesicht. »Und das habe ich auch, wenn ich mich recht entsinne.«

			Jetzt musste sie doch lachen, und dieser Klang, der zeigte, wie wohl sie sich mit ihm fühlte – dass sie ihm vertraute als Gefährte und Partner in allen anderen Dingen, die sie gemeinsam bewältigten –, ließ ihm das Herz anschwellen. Er liebkoste sie weiter, denn er brauchte den körperlichen Kontakt genauso sehr wie sie offensichtlich auch. Und wenn es ihr gefiel, sich während ihrer Niederkunft und zwischen den Wehen über Ordensangelegenheiten zu unterhalten, weil es sie ablenkte, dann würde er darüber sicher nicht zu diskutieren anfangen.

			»Wir kamen zu spät, um Mackie oder seine Bande hochzunehmen. Die Kneipe und sein Wohnhaus waren, kurz bevor wir eintrafen, geräumt worden.« Niko atmete tief durch und stieß dabei einen leisen Fluch aus. »Irgendwoher wusste er, dass der Orden hinter ihm her war, und er hatte Zeit genug, um das Weite zu suchen … offenbar mit einer erklecklichen Menge an UV-Munition. Aber er hat uns ein paar Trostpreise dagelassen.«

			Nikolai gab ihr eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse, sprach von der scharfen Patrone, die Aric und Rafe entdeckt hatten, und dem Drogenpaket, das höchstwahrscheinlich Red Dragon enthielt. 

			»Lucan wird nicht erfreut sein, wenn er hört, dass uns Big Mack heute Nacht durch die Lappen gegangen ist«, gestand er. »Himmel, ich bin darüber auch nicht froh.«

			»Du wirst ihn schon noch kriegen«, beruhigte Renata ihn, und ihre schwarzen Wimpern hoben sich, sodass er ihren überzeugten, entschlossenen Blick sehen konnte. »Wir werden ihn kriegen, Niko. Denn wir werden nicht eher ruhen, bis auch das letzte Mitglied von Opus und alle Anhänger vom Antlitz der Erde getil… argh!«

			Die Wehe erfasste sie wie ein Güterzug. Es war die bisher schlimmste. Nikolai hasste den Schmerz, den sie ertragen musste … hasste den Gedanken, dass er mit dafür verantwortlich war, weil er seinen Samen in sie gepflanzt hatte. Er raunte ihr zärtliche, ermutigende Worte zu, während sie sich aufbäumte und gegen die Qual kämpfte. 

			Niko strich ihr mit dem kühlen Lappen über Gesicht und Hals, als sie sich wieder entspannte. Er war so auf Renata konzentriert, dass er das Klopfen an der Tür kaum mitbekam. Rafe öffnete sie langsam und kam einen Schritt weit in den Raum herein. 

			»Wie läuft’s hier?«

			Nikolai hatte darauf nur eine Antwort. »Ich bin mit einer unglaublichen Frau verheiratet.«

			Rafe lächelte. »Da würde dir nie irgendjemand widersprechen. Renata, kann ich irgendetwas für dich tun?«

			Sie schüttelte den Kopf, der jetzt auf dem Kissen lag. Ihre Finger waren immer noch mit Nikos verwoben. »Alles gut. Das Baby ist fast da.«

			Rafe sah zu Niko hin, damit dieser es bestätigte. Hausgeburten ohne ärztlichen Beistand waren bei Stammesvampiren zwar nichts Ungewöhnliches, aber einen Heiler in der Kommandozentrale zu haben, war eine Annehmlichkeit, die Nikolai nicht leugnen konnte. Aber es war ihm zuwider, Renata in diesem Moment mit irgendjemandem zu teilen. 

			Nun ja, bei einigen sah er es nicht ganz so eng. 

			»Rennie?« Mira lugte zur halb offenen Tür herein. 

			»Maus.« Renatas Gesicht leuchtete auf beim Anblick des früheren Waisenkindes, das in den letzten zwanzig Jahren, die sie zusammen waren, für Nikolai und sie zur Tochter geworden war. Sie streckte die freie Hand nach Mira aus. »Komm zu uns. Du gehörst auch hierher.«

			Sie waren eine Familie – sie drei. Vor Kurzem war die Zahl durch Kellan auf vier angewachsen. 

			Und bald – es konnte eigentlich nur noch Minuten dauern – würden sie ein weiteres Familienmitglied begrüßen. 

			»Wir sollten D. C. anrufen«, meinte Mira zu Rafe, als sie in den Raum trat. »Sie werden wissen wollen, dass das Baby endlich kommt.«

			Nikolai musste über ihren bestimmten Ton lächeln. Sie war zwar nicht von Renata geboren worden, doch Mira war unter ihrer Führung und ihrem Schutz aufgewachsen, sodass sie sich eine Kraft angeeignet hatte, der wenig entgegenzusetzen war. 

			Rafe grinste. »Den Anruf habe ich bereits auf dem Weg hierher getätigt. Lucan hat dafür gesorgt, dass der Jet schon seit mehr als zwei Wochen aufgetankt und zum Abflug bereit ist. Während wir hier reden, sind sie bereits unterwegs.«

			Niko nickte Rafe und seiner Tochter zu. »Danke. Euch beiden.«

			Der Krieger und Heiler verließ schweigend den Raum und schloss die Tür hinter sich. Mira eilte an die andere Seite von Renatas Bett und drückte ihr einen liebevollen Kuss auf die Schläfe. 

			»Was kann ich für dich tun?«

			Renata lächelte zärtlich. »Nimm meine Hand, Maus.« Dann warf sie Niko einen bedeutungsvollen Blick zu und nickte leicht. »Er kommt jetzt.«

			Es dauerte keinen Moment, da erfasste sie die nächste Wehe. Zusammen halfen er und Mira ihr auf der letzten Etappe des schmerzvollen Wegs. Und dann war es an Nikolai, das glitschige, laut schreiende Wunder zu nehmen, das sein Sohn war. 

			Er hielt das brüllende Kind mit beiden Händen fest und stand stumm und praktisch nutzlos da … so sehr wirkte der magische Moment nach, den er zusammen mit den beiden Frauen, die ihm mehr als alles andere bedeuteten, erlebt hatte. Und nun hielt er dieses kostbare Geschenk in den Händen. 

			Renata sagte ihm, was er als Nächstes tun sollte. Irgendwie war sie gefasst genug, um trotz allem, was sie eben durchgemacht hatte, zu denken, zu reden und das Richtige für ihr Kind zu tun, während Niko zu kaum mehr in der Lage war, als das Kind anzustarren und zu staunen, während er ein stilles Gebet zu welchem Gott auch immer sandte, um für den Segen zu danken, den zu verdienen er kaum je zu hoffen gewagt hatte. 

			»Unser Sohn«, sagte er, als er ihn zu Renata trug und den gesäuberten nackten Säugling vorsichtig auf ihre Brust legte. Nikolai war es egal, dass seine Wangen tränennass waren. Er schämte sich seiner Schwäche nicht, wenn es um diese Frau ging … und jetzt um sein Kind. 

			Er schaute zu Mira, deren Augen auch verdächtig glitzerten. Nikolai nickte ihr zu, und die Gefühle überwältigten ihn schier, als er das erwachsene Kind ihres Herzens ansah. »Maus, begrüß deinen kleinen Bruder.«

			»Ich liebe ihn schon jetzt.« Sie strahlte und legte eine Hand an das Köpfchen des Babys. »Ich lass euch beiden jetzt mit ihm allein, während ich den anderen Bescheid gebe, dass er endlich angekommen ist.«
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			Die Kommandozentrale in Montreal summte vor Energie in den Stunden, die der Geburt von Nikolais und Renatas Sohn folgten. Als hätte das Baby nicht schon für genug Aufregung gesorgt, war man jetzt mit den Vorbereitungen für die Ankunft des Ordensgründers, Lucan Thorne, und mehrerer anderer hochrangiger Krieger samt Gefährtinnen beschäftigt, die bereits unterwegs waren, um bei der Feier zur Geburt des Kindes dabei zu sein. 

			Kaya freute sich wahnsinnig für Niko und Renata und auch für ihre Freundin Mira. Der zähe Team-Captain war heute Nacht ganz und gar in ihrer neuen Rolle aufgegangen … in der Rolle der beschwingten großen Schwester. Mira war praktisch auf Wolken gegangen, nachdem sie ihre Adoptiveltern auf der Krankenstation allein gelassen hatte, um zu verkünden, dass das lang erwartete Baby nun endlich zur Welt gekommen war. 

			Kaya musste währenddessen unwillkürlich an ihre eigene Schwester und an das Kind, das diese trug, denken. 

			Eigentlich hatte sie die ganze Zeit an Leah gedacht. Und dies umso mehr, nachdem sich herausgestellt hatte, dass Angus Mackie mit seiner ganzen Bande offensichtlich vor der Razzia durch den Orden in den Untergrund gegangen war. 

			Kaya war allein in der Küche, wo sie einen Kessel mit Wasser aufsetzte. Schwere Schuldgefühle machten ihr zu schaffen, wenn sie an den nächtlichen Einsatz dachte. Und zwar nicht nur, weil wahrscheinlich ihr Besuch bei Leah in der Kneipe dafür gesorgt hatte, dass ihnen Big Mack durch die Lappen gegangen war, sondern weil sie auch nichts von diesem Besuch gesagt hatte, als sie und die anderen Krieger sich auf die Razzia vorbereiteten. 

			Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich wie ein Feigling verhalten. 

			Trotzdem war sie gleichzeitig unendlich erleichtert, dass ihre Schwester dem Orden durch ihre Flucht entwischt war … und sie selbst dadurch dem Zorn des Ordens. 

			Doch ihr war klar, dass der Tag der Abrechnung kommen würde. Vor der Razzia hatte sie begonnen, sich innerlich darauf vorzubereiten, ehe Nikolai nach unten ins Besprechungszimmer gekommen war und sie und Aric darüber informiert hatte, dass sie endlich in den Stand von Kriegern aufgestiegen waren. Eigentlich hätte Kaya den Erfolg, für den sie so hart gearbeitet hatte, feiern müssen. Doch stattdessen hatte sie sich während der Fahrt zu Angus Mackies Bar gefühlt, als wäre sie auf dem Weg zu ihrer Hinrichtung. 

			Und dann, als sie endlich allen Mut zusammengenommen und damit herausgeplatzt war, unter vier Augen mit dem Commander sprechen zu wollen, war das durch die bevorstehende Geburt seines Sohnes vereitelt worden. 

			Sie stieß ein freudloses Lachen aus, und ihr war ganz elend zumute angesichts der Ironie des Schicksals, das hier zugeschlagen hatte.

			Und wenn sie ihre Ambitionen, was den Orden anging, jetzt begraben musste, dann war das eine Grube, die sie sich selbst gebuddelt hatte. Aus Angst, von den einzigen Leuten, die ihr je freundlich gesonnen gewesen waren, zurückgewiesen zu werden, hatte sie über ihre Vergangenheit und die Menschen, die dazugehörten, Schweigen bewahrt. Und jetzt würden es genau diese Angst und das Schweigen sein, die dafür sorgten, dass sie die Familie, die ihr so viel bedeutete, verlieren würde. 

			Und dazu gehörte auch Aric. 

			Allerdings musste sie bei der Wahrheit bleiben … er gehörte ihr gar nicht. Sich ein Leben vorzustellen, in dem er vielleicht eine Rolle spielte, verschlimmerte ihr Bedauern und die aussichtslose Sehnsucht nur. 

			Wie hatte sich der arrogante Prinz des Ordens, den sie eigentlich gemeint hatte verabscheuen zu müssen, nur als der einzige Mann herausstellen können, der ihr je nahe genug gekommen war, um die Schutzmauern zu erkennen, die sie um ihr Herz errichtet hatte? Wie konnte es sein, dass sie gefährlich nah davor war, ihr Herz an einen Mann zu verlieren, der es nicht erwarten konnte, sie in seinem Rückspiegel zu sehen? 

			Wie konnte es sein, dass sie sich trotz all dieser Dinge nach Aric Chase sehnte?

			Langsam schüttelte Kaya den Kopf. »Weil du ein Dummkopf bist. Darum.«

			Der Kessel begann zu pfeifen und riss sie aus den Gedanken an Träume, die sie noch nicht einmal insgeheim gehegt hatte, bis sie Aric kennengelernt hatte. Kaya goss das kochende Wasser auf und starrte in den aufsteigenden Dampf, der über den Rand des Teebechers quoll. 

			Sie sollte ihre Zeit nicht mit sentimentalen Gefühlen und dummen Träumen verschwenden. Sobald sich die überbordende Freude über die Ankunft des Babys gelegt hatte und die Gäste wieder weg waren, würden sie und Nikolai sich unterhalten. Und dann würde ihre kurze Karriere beim Orden auch ganz schnell wieder vorbei sein. Doch ehe das geschah, wollte sie mit der ihr verbleibenden Zeit etwas Nützliches tun. 

			Sie war so unendlich enttäuscht von sich selbst, aber es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn sie die Erwartungen des Ordens wieder nicht erfüllte, indem sie es aufgab, nach dem Opus-Mitglied zu suchen, das sie mit Stephan Mercier in Verbindung gebracht hatte. 

			Mit dem heißen Tee ging sie zu dem großen Küchentisch, auf dem sie ausgedruckte Fotos ausgebreitet hatte, neben denen ein Tablet mit Bildern und Videomaterial von der Hochzeit lag. Aric hatte ihr dabei geholfen, die Suche stark einzugrenzen, seit sie angefangen hatten, doch es lagen noch Stunden vor ihr, in denen weiteres Material gesichtet werden musste. Vielleicht sogar Tage. 

			Sie seufzte schwer und spürte gleichzeitig eine leichte Veränderung hinter sich. Aric war zwar leise – der geborene Jäger –, doch seine Präsenz nahmen ihre Sinne stets wie eine körperliche Liebkosung wahr. 

			»Was für eine Nacht«, meinte er, und seine tiefe Stimme erzeugte Wellen, die sie innerlich vibrieren ließen. 

			»Ja, das kann man wohl sagen.« Kaya wandte sich um, um ihn anzusehen, während er näher kam. 

			Beide hatten die Kleidung gewechselt, nachdem sie von ihrem Einsatz zurückgekehrt waren. Statt der schwarzen Kampfmontur trug er jetzt eine tief sitzende Trainingshose und ein dunkles ärmelloses Shirt, das seine starken Arme und Schultern frei ließ, während es jede Wölbung und jeden Muskel seines herrlichen Oberkörpers nachzeichnete. 

			Kaya hätte beinahe gestöhnt angesichts des Schmerzes, den es bei ihr schon auslöste, wenn sie ihn nur anschaute. Ihre Haut fühlte sich eng und heiß unter der lose sitzenden Kleidung an. Sie hatte sich auch für etwas Bequemes entschieden und trug deshalb eine Yogahose und ein zu großes T-Shirt, das Balthazar ihr vor einer Woche geliehen hatte, nachdem ihres nach einer Trainingseinheit mit der Paintgun völlig hinüber gewesen war. Ihr Kamerad hatte es nicht von ihr zurückverlangt, und obwohl sie sich nichts dabei gedacht hatte, als sie es heute Abend anzog, wurden ihre Wangen jetzt ganz heiß, als sie Arics missbilligenden Blick sah, mit dem er das Kleidungsstück musterte, das eindeutig einem männlichen Krieger gehörte. 

			Doch es waren nicht nur ihre Wangen, die plötzlich warm wurden, als er sich neben sie stellte. 

			Sie räusperte sich. »Wie geht’s den frischgebackenen Eltern?«

			»Ich war gerade unten auf der Krankenstation«, sagte er, und sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Renata ist bereits wieder auf den Beinen. Das ist gut, denn Nikolai wirkt immer noch ein bisschen mitgenommen.«

			Kaya lachte und versuchte, sich den furchterregenden, in Sibirien geborenen Krieger als hilflosen Mann vorzustellen, der die Situation nicht unter Kontrolle hatte. Doch das war fast ein Ding der Unmöglichkeit … genau wie bei dem gut aussehenden Stammesvampir, der gerade neben ihr stand. 

			»Mira hat mir erzählt, sie hätte gedacht, Niko würde ohnmächtig werden, nachdem er das Baby auf die Welt geholt hatte. Mir war gar nicht klar gewesen, dass er und Renata die Geburt allein erledigen wollten.«

			Aric nickte. »Rafe hielt sich nur für den Fall bereit, wenn irgendetwas schiefgehen würde und sie einen Heiler brauchen sollten. Aber Komplikationen bei der Geburt sind bei Stammesvampiren eigentlich selten. Es ist an den Eltern zu entscheiden, wen sie während der Geburt dabeihaben wollen. Für viele Paare sind Geburten genauso heilig und intim wie ihre Blutsverbindung.«

			»War das bei deinen Eltern genauso?«

			Sein Grinsen wurde breiter. »Sobald du sie kennenlernst, wirst du das nicht mehr fragen. Sie sollten jetzt eigentlich jeden Moment eintreffen.«

			Kaya schluckte, und ihr Magen zog sich bei der Vorstellung zusammen, bald im selben Raum mit seiner Mutter, seinem Vater und mehreren anderen hochrangigen Ordensmitgliedern und deren Gefährtinnen zu stehen, wenn der Moment kam, das Baby vorzustellen und seinen Namen zu verkünden. Mira hatte sie in die Einzelheiten des Rituals eingeweiht, das bei Stammesvampiren nach der Geburt eines Kindes abgehalten wurde, und Kaya konnte nicht leugnen, dass sie schon ganz aufgeregt war, daran teilzunehmen. 

			Sie würde den ankommenden Anführern des Ordens als Mitglied des Teams von Montreal entgegentreten – eine Auszeichnung, auf die sie stolz war, egal wie kurz sie sie tragen würde. Doch ihre größte Sorge rührte von der schlichten Tatsache her, dass sie Arics Eltern gefallen wollte. 

			Es war lächerlich, so etwas zu hoffen, und egoistisch war es auch. 

			Trotzdem wurde ihre Sehnsucht danach nicht weniger. 

			Und das Wissen, dass Aric mit im Flugzeug sitzen würde, wenn alle nach D. C. zurückkehrten, sorgte auch nicht dafür, dass sie ihn weniger wollte. 

			Vor allem nicht, wenn er sie wie jetzt voll süßer Verheißung im Blick unverwandt anschaute. 

			Kaya gab sich innerlich einen Ruck, um dieses sinnlose Verlangen abzuschütteln, und drehte sich wieder zu den Fotos um. »Wer werden wohl die Paten des Babys werden?«

			»Rio und Dylan«, antwortete er, ohne zu zögern. »Daran gab es nie einen Zweifel. Nikos und Rios Freundschaft reicht über zwanzig Jahre zurück, als der Orden nur aus einer Handvoll Krieger bestand, die ihren Stützpunkt in Boston hatten.«

			Sie sah zu ihm auf, als er zu ihr an den Tisch trat. »Boston«, meinte sie. »Da ist doch deine Familie her, nicht wahr?«

			Er nickte. »Die Chases leben schon seit unzähligen Generationen in der Stadt.«

			»Aber jetzt willst du nach Seattle, nachdem du zum Krieger befördert worden bist?«

			»Auf lange Sicht, ja«, sagte er. »Am liebsten würde ich aber immer dort sein, wo was los ist und wo ich dem Orden am besten dienen kann.«

			Kaya richtete den Blick wieder auf die Fotos mit all den reichen, glücklichen Leuten. Leute, die selbst bestimmen konnten, wie ihre Zukunft aussehen sollte, die Einfluss auf ihr Schicksal nehmen konnten. Leute, denen nicht durch Armut Fesseln angelegt waren oder durch Vernachlässigung oder durch Entscheidungen, mit denen sie sich für ihr ganzes Leben festgelegt hatten. Leute wie Aric, die die Welt beherrschten, weil sie mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden waren. 

			»Und was willst du, Kaya?«

			Sie wagte es nicht, zu ihm aufzuschauen. Sie, das Mädchen, das sich selbst gelehrt hatte, vor nichts Angst zu haben, befürchtete jetzt, sie könnte zu erkennen geben, wie groß ihre Angst war, ihn zu wollen. 

			Sie schüttelte den Kopf und hoffte, dass er die Frage fallen lassen würde. 

			Aber da kannte sie Aric Chase schlecht. Er war genauso hartnäckig und stur wie sie. Sanft griff er nach ihrem Kinn und hob es mit zwei Fingern an. »Sag es mir.«

			»Ich dachte immer, ich wollte die Welt sehen«, sagte sie leise und erinnerte sich daran, wie groß ihr Wunsch gewesen war, Flügel zu haben, um ihrer höllischen Kindheit zu entfliehen. »Ich wollte überall sein, nur nicht in dieser Stadt. So weit weg wie möglich. Ein Abenteuer nach dem anderen.«

			Sein Lächeln war zärtlich, als er verständnisvoll nickte. »Und jetzt?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ich denke, du weißt es sehr wohl.« Seine Hand glitt an ihrem Kiefer entlang, ehe er die Finger in ihr Haar schob. »Sag es mir.«

			Ein ersticktes Stöhnen kam über ihre Lippen, ehe sie es unterdrücken konnte. »Aric … ich kann nicht.«

			»Dann sag mir, warum du nicht kannst.«

			Sie schloss die Augen. »Warum tust du mir das an?«

			»Weil ich glaube, dass du vor irgendetwas Angst hast, und das bin nicht ich.« Seine Zärtlichkeit ließ ihr keine andere Wahl, als die Augen wieder zu öffnen und seinem sengenden Blick zu begegnen. »Ich weiß nicht, was in deinem schönen, sturen Kopf vorgeht, aber du sollst wissen, dass du es mir sagen kannst, Kaya. Du kannst mir vertrauen.«

			»Dir vertrauen? Ich kenne dich doch kaum.« Der Widerspruch klang matt, trotz des Nachdrucks, mit dem sie ihn hervorstieß. 

			»Du willst mich wirklich glauben machen, du würdest so empfinden? Denn es ist das Gleiche, was ich mir die ganze Zeit in Bezug auf dich einzureden versuche … aber es funktioniert nicht. Kein bisschen.«

			Das Herz schlug ihr bei diesem Geständnis bis zum Hals. Aber sie durfte diese Hoffnung nicht zulassen. Denn die Vergangenheit, die sie noch vor ihm geheim hielt, würde alles vernichten, was Aric für sie empfand, und er würde ihr auch nicht mehr vertrauen können. 

			Trotzdem konnte sie sich nicht rühren. 

			Sie konnte nicht sprechen und so weder bestätigen noch leugnen, was er sagte. 

			Also stand sie nur da, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, dass er sie küssen möge, und dem Wissen, dass sie ihn wegstoßen sollte. Aber sie konnte ihn nicht wegstoßen. In ihrem Innern herrschte ein einziges Chaos, und Aric war das Einzige, was ihr Halt gab. 

			Er strich mit den Fingern an der Seite ihres Halses entlang, während er sie weiter durchdringend ansah. »Sag noch einmal, dass du mich kaum kennst … dass du wirklich das Gefühl hast, da wäre nichts zwischen uns.«

			Seine Stimme war ruhig und tief, aber von einer männlichen Kraft beseelt, die alles Weibliche in ihr ansprach. Und, ach Gott, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, wenn er sie berührte. Seine grünen Augen nahmen sie völlig gefangen und erinnerten sie daran, wie gut es sich anfühlte, in diesen leidenschaftlichen Blick einzutauchen, während sein Körper sich an ihrem Körper … in ihrem Körper bewegte. 

			Sie wollte diese Lust wieder spüren. Sie wollte ihm sagen, dass sie nie wieder dieselbe sein würde, nachdem sie das Feuer seiner Berührung, seines Kusses, seiner Leidenschaft kennengelernt hatte. 

			Wenn sie mit diesem Mann zusammen war, dann … wollte sie einfach nur. 

			»Ich habe nicht gesagt, dass da nichts zwischen uns ist, Aric.« Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich ganz elend angesichts all des Verlangens, das er in ihr weckte. »Ich wünschte nur, ich hätte die Kraft, dir das zu sagen.«

			»Endlich eine ehrliche Antwort«, sagte er leise. »War das denn so schwer?«

			Das hätte es eigentlich sein müssen. Kaya schenkte nicht leicht ihr Vertrauen. Sie ließ niemanden hinter die Mauer schauen, mit der sie ihr Herz schützte, und schon gar keiner durfte sie durchbrechen. Und doch hatte sie sich niemals geborgener gefühlt, als wenn sie mit diesem gefährlichen Stammesvampir zusammen war. Sie leistete keinen Widerstand, als seine Hand sich fest und warm um ihren Nacken legte. Er zog sie näher an sich heran, und in seinem Blick sprühten bernsteinfarbene Funken, als er den Kopf auf ihre leicht geöffneten Lippen senkte. 

			Im selben Moment ertönte an der Tür zur Küche Rafes tiefe Stimme. Er murmelte leise etwas, was Kaya nicht verstehen konnte. Aber sie hörte Siobhan leise kichern, als beide hereinkamen. 

			»Oh, shit«, platzte Rafe heraus. »Stören wir?«

			Arics Antwort erinnerte stark an das Knurren einer Wildkatze. »Ja.«

			»Nein«, sagte Kaya im selben Moment. Sie entzog sich seiner Umarmung und trat wieder an den Tisch, auf dem die Fotos ausgebreitet lagen. »Ich bin gerade noch einmal alles durchgegangen, was wir von der Hochzeit und dem Empfang haben.«

			»Oh«, sagte Rafe. »Schon was erreicht?«

			Arics Brummen hatte einen sarkastischen Unterton. »Wir wollten gerade anfangen, aber dann bist du aufgetaucht.«

			Der fragende Blick, den Rafe seinem Kameraden zuwarf, als er Siobhan einen Hocker an der Kücheninsel zurechtrückte und dann an den Herd trat, entging Kaya nicht. »Siobhan hat Hunger, deshalb habe ich ihr gesagt, ich würde ihr was zu essen machen.«

			Aric lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und sah die Frau mit auf die Seite gelegtem Kopf an. »Hat er dir gegenüber eigentlich erwähnt, dass er ein Stammesvampir ist? Mein Kumpel da drüben hat noch nie in seinem ganzen Leben gekocht und auch nichts gegessen, was er zubereitet hätte. Er nimmt die gleiche Kost zu sich wie ich: nur menschliche rote Blutkörperchen.«

			»Und selbst die haben in letzter Zeit an Reiz verloren«, meinte Rafe und bedachte Siobhan mit einem bedeutungsvollen Blick. »Trotzdem schaffe ich es bestimmt, ein paar Eier zusammenzurühren und klein geschnittenes Gemüse dazuzuwerfen. Kaya, möchtest du auch was essen?«

			»Nein danke.« Im Gegensatz zu der Stammesgefährtin, der man an dem geröteten Gesicht und den schweren Augenlidern ansah, dass sie Sex gehabt hatte und wahrscheinlich deshalb völlig ausgehungert war, hatte Kaya keinen Appetit. Sie hatte seit Tagen einen Knoten im Magen – seitdem Aric Chase in ihr Leben geschlendert war. 

			Sie spürte, dass sich sein Blick wieder auf sie richtete, während sie sich mit den ausgedruckten Fotos und den Videos der Überwachungskameras, die sich auf dem Tablet befanden, beschäftigte. Die Erwähnung von Hunger und Blut ließ sie Arics glühenden Blick nur viel intensiver spüren. Sosehr sie sich auch bemühte, nicht an die menschlichen Blutwirte zu denken, über die er Nahrung zu sich nehmen musste – besonders die weiblichen –, ließ der Gedanke, dass Aric seine Fänge in das weiche Fleisch einer anderen Kehle grub, heiße Neugier durch ihre Adern strömen. 

			Und schockierend heftigen Neid. 

			Sie hätte nicht erleichterter sein können, als Rafe sie von Arics konzentriertem Blick erlöste, auch wenn sich ihre Unterhaltung um die fehlgeschlagene Razzia bei Angus Mackie und den besorgniserregenden Fund drehte, den sie in seiner Kneipe gemacht hatten. 

			»Zu dumm, dass wir diesen Hurensohn nicht zu fassen bekommen haben, um ihn einem Verhör zu unterziehen«, knurrte Aric. »Ich hätte zu gern gesehen, wie lange Big Mack in einem Raum voller Stammesvampire durchhalten würde, ehe er anfinge, alles auszuspucken, was er weiß.«

			»Nicht nur, was er weiß, würde er ausspucken. Ein paar Körperflüssigkeiten würden wohl auch dazukommen«, meinte Rafe hämisch. 

			»Werden alle Commander des Ordens heute Nacht hier sein?«, fragte Siobhan zwischen zwei Bissen von ihrem Omelett.

			Rafe schüttelte den Kopf. »Nicht alle. Lucan Thorne und seine Gefährtin Gabrielle kommen natürlich … zusammen mit Arics Eltern und meinen.«

			»Carys wird auch da sein«, warf Aric ein. »Sie hat mich angerufen, sobald sie von der Geburt des Babys erfahren hatte. Sie und ihr Gefährte Rune fliegen mit den anderen zusammen. Darion Thorne ist auch mit dabei.«

			»Vergiss nicht Rio und seine Gefährtin Dylan«, fügte Kaya hinzu.

			Aric nickte ihr liebevoll zu. »Das stimmt. Die Zeremonie wird ohne die Paten gar nicht anfangen.«

			»Was die anderen angeht …«, sagte Rafe, »Gideon und Savannah werden mit Brock und Jenna die Stellung in D. C. halten. Commander Hunter und seine Partnerin Corinne sind gerade erst nach New Orleans aufgebrochen, um sich dort um einen Vorfall zu kümmern, bei dem mehrere Rogues Menschen angegriffen haben. Kade und Alexandra sind aus dem gleichen Grund in die Kommandozentrale in Lake Tahoe zurückgekehrt. Und leider haben unsere europäischen Commander auch einige Brandherde zu löschen, sodass auch Mathias Rowan und Lazaro Archer nicht an der Zeremonie teilnehmen werden.«

			»Was ist mit Tegan und Elise?«, fragte Aric. 

			Rafe schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Sie sind auf dem Weg nach Budapest.«

			»Ist Micah nicht vor Kurzem dorthin geschickt worden? Irgendeine verdeckte Operation für den Orden?«

			»Das ist das Letzte, was wir gehört haben«, bestätigte Rafe. »Offensichtlich hat sich da was entwickelt.«

			So, wie der Krieger es sagte, vermittelte es Kaya den Eindruck, dass das nichts Gutes sein konnte. Außerdem waren Micahs Eltern ihrem bekanntermaßen hervorragenden Kriegersohn hinterhergereist, was nur das Unbehagen verstärkte, das sie erfasst hatte. 

			Doch Siobhan, der Zivilistin, schien der Ernst der Unterhaltung zu entgehen. »Nun, selbst ohne die, die ihr erwähnt habt, klingt das für mich nach einer ziemlich langen Gästeliste.«

			»Wirklich schade, dass nicht alle da sein werden.« Behutsam legte Rafe seine Hand auf ihre. »Früher oder später würde ich dir gern alle aus dem Orden vorstellen.«

			Unwillkürlich warf Kaya Aric einen überraschten Blick zu. Er zuckte jedoch nur mit einer muskulösen Schulter, während sein Freund den Kopf seiner Geliebten leicht anhob, um sie zärtlich zu küssen. 

			Aric räusperte sich … doch ob nun aus Rache, weil Rafe und Siobhan sie auch gestört hatten, als sie in die Küche gekommen waren, oder weil es ihm genauso peinlich war wie Kaya, Zuschauer bei dem Ausbruch von Leidenschaft zu sein, konnte Kaya nicht recht sagen. 

			»Macht nur weiter so … dann können wir in neun Monaten gleich noch eine Zeremonie für ein Neugeborenes abhalten«, meinte Aric gedehnt, als sein Freund sich von der Frau löste. 

			Rafe lachte leise, während sein Blick weiter an Siobhan hing. »Wir sind noch keine Blutsverbindung eingegangen. Allerdings nicht, weil ich kein Interesse hätte.«

			Sie senkte den Blick und fing an, das Rührei auf ihrem Teller herumzuschieben. »Es geht mir alles ein bisschen zu schnell … das ist alles.«

			»Ich weiß, mein Engel. Hilft es, wenn ich sage, dass ich total in dich verknallt bin?«

			Die Zuneigung, die die beiden zur Schau stellten, war fast mehr, als Kaya ertragen konnte. Dass Rafe ganz verrückt nach der Frau war, konnte man deutlich sehen. Siobhan schien genauso eingenommen von ihm zu sein, doch die dunklen Schatten in den haselnussbraunen Augen der Stammesgefährtin lösten in Kaya die Frage aus, wie hoch und dick die Mauern waren, die Siobhan um ihr Herz errichtet hatte.

			Rafe schien es nicht zu bemerken. Oder vielleicht war er auch so voller Hoffnung, dass er meinte, am Ende würde es ihnen beiden gelingen, diese Mauern gemeinsam einzureißen. 

			Eine Hoffnung, die sie und Aric niemals haben würden, außer sie schenkte dem Orden reinen Wein über ihre Vergangenheit ein. Es war schon schlimm genug gewesen, dass sie es die ganze Zeit vor allen verheimlicht hatte. Aber jetzt lastete auch noch die gescheiterte Razzia schwer auf ihrem Gewissen.

			Nachdem sie sich aufs Neue daran erinnert hatte, was alles einer Beziehung mit Aric im Weg stehen würde, wandte Kaya sich wieder ihrer Arbeit zu. Während sie noch einmal die Bilder durchging, sie sortierte und dann erneut betrachtete, führten Aric und Rafe ihre Unterhaltung über Ordensangelegenheiten fort und spekulierten über den weitreichenden Einfluss der geheimen Bruderschaft Opus Nostrum. 

			Siobhan beendete währenddessen ihre Mahlzeit und glitt vom Hocker, um ihren Teller zur Spüle zu tragen. Als sie zurückkam, blieb sie am Tisch stehen und musterte die sortierten Bilder. 

			»Du hast ihn immer noch nicht gefunden, hm?«

			»Noch nicht«, erwiderte Kaya. »Aber er ist hier irgendwo. Er kann sich nicht für immer verbergen.«

			»Nein.« Siobhan legte den Kopf mitfühlend auf die Seite. »Das kann keiner.«

			Obwohl die Bemerkung nicht auf sie gemünzt gewesen war, fing Kayas Nacken an warnend zu kribbeln, als sie beobachtete, wie die Stammesgefährtin ging und sich von Rafe in den Arm nehmen ließ. War es möglich, dass Siobhan sie verdächtigte, Geheimnisse vor dem Orden zu haben? Oder war es nur ihr schlechtes Gewissen, das ihr das Herz plötzlich bis zum Hals schlagen ließ?

			Himmel, sie würde noch den Verstand verlieren, wenn sie dieser Selbstquälerei nicht bald ein Ende setzte. 

			Weil sie sich nicht mehr richtig konzentrieren konnte, schob sie die Fotos erst einmal zusammen und griff nach einem anderen Stapel, den sie auch noch durchschauen musste. Doch sie war so fahrig, dass der Haufen vom Tisch rutschte und ein wildes Durcheinander auf dem Boden bildete. 

			»Shit.« Kaya ließ sich auf die Knie fallen, um die Bilder wieder aufzusammeln. Im nächsten Moment war Aric an ihrer Seite. »Du brauchst mir nicht zu helfen. Ich schaff das schon.«

			»Ja, das weiß ich«, sagte er, sammelte aber trotzdem ein paar der Fotos auf und reichte sie ihr. »Aber du brauchst es auch nicht allein zu machen.«

			Das oberste Bild auf dem Stapel war zufälligerweise ein Schnappschuss, der während des ersten Tanzes von Braut und Bräutigam im Pavillon gemacht worden war. Aric und Kaya standen am Rand der Menge und hielten Händchen, um so zu tun, als wären sie ein richtiges Paar. Doch im Gegensatz zu den anderen Zuschauern, sahen sie nicht zu, wie Stephan Mercier und Anastasia Rousseau sich auf der Tanzfläche wiegten. 

			Sie sahen einander an. 

			Und da entdeckte Kaya auf ihrem Gesicht den Ausdruck einer Frau, die sich bereits hoffnungslos verliebt hatte. Noch mehr schockierte es sie allerdings, dass auf Arics schönem Gesicht ein ähnlich zärtlicher Ausdruck lag – sowohl auf dem Foto als auch jetzt in diesem Moment. 

			»Wir sind Partner, Mrs Bouchard. Erinnern Sie sich?«

			Sie war nicht in der Lage, seinem durchdringenden Blick standzuhalten. Es war zu leicht, ihm zu glauben. Zu leicht, zu denken, dass die gespielte Beziehung, die sie ursprünglich zusammengebracht hatte, vielleicht tatsächlich zu etwas Echtem geworden war. 

			Nicht nur für sie, sondern auch für Aric. 

			Kaya sah nach unten … und ihr Blick blieb an einem anderen Gesicht in der Menge hängen.

			»Oh mein Gott.« Sie griff nach dem Foto und musterte es genauer. »Aric. Da ist er.«

			»Meinst du das im Ernst?«

			Sie nickte heftig, und ihr Finger zitterte, als sie auf ein halb verdecktes Gesicht zeigte, das zwischen den anderen Hochzeitsgästen hinter ihr und Aric zu sehen war. Der korpulente dunkelhaarige Mann hatte ein unauffälliges Gesicht, doch Kaya hätte seine Figur und seine Haltung überall wiedererkannt. 

			»Das ist er. Merciers Kontakt bei Opus.«

			Rafe stieß auf der anderen Seite der Küche einen aufgeregten Fluch aus. »Lasst mich mal sehen.« Er und Siobhan traten beide zu ihnen, um sich das Bild anzuschauen. »Nach wem soll ich suchen?«

			»Genau hier«, sagte Aric und zeigte auf die Stelle auf dem Foto, während er es seinem Kameraden reichte. 

			Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit wieder auf Kaya. »Du hast es geschafft. Du hast ihn gefunden.«

			Sie freute sich zwar auch, schüttelte aber den Kopf, weil sie das Lob nicht annehmen wollte, denn ihre Aufgabe war noch längst nicht erfüllt. »Ich habe nur sein Gesicht gefunden. Seinen Namen wissen wir immer noch nicht.«

			»Den werden wir herausbekommen.« Aric tippte sich an die Stirn. »Das überlass mir … Partner.«

			Ehe sie etwas sagen konnte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen innig schmelzenden Kuss. Kaya wehrte sich nicht dagegen. Nicht einmal ansatzweise. Nein, sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss mit all dem Verlangen und all dem Gefühl – all der Liebe –, die sie so verzweifelt versucht hatte zu leugnen. 

			Schwach und ganz am Rande nahm sie wahr, dass Rafe und Siobhan nicht mehr neben ihnen standen. Und dann erkannte sie auch, warum, als jemand sich betont auffällig räusperte. 

			Jemand, der nicht Rafe war und ganz gewiss auch nicht Siobhan.

			Aufgeschreckt fing Kaya an, sich aus seinen Armen zu winden, doch Aric ließ sich Zeit mit dem Loslassen. 

			Als er es schließlich doch tat, tanzten bernsteinfarbene Funken in seinen grünen Augen. Er drehte den Kopf, um die Neuankömmlinge zu begrüßen, wobei sein von Fängen eingerahmtes Lächeln keinerlei Reue zeigte. 

			Sie sah ebenfalls zur Küchentür. Dort standen zwei Paare. Die Autorität – und die Gefährlichkeit –, die die beiden Stammesvampire ausstrahlten, war nicht zu übersehen. Sie war beiden zu eigen … sowohl dem attraktiven Blonden, der ein strahlend weißes Hemd und dunkle Jeans trug, als auch dem sündhaft gut aussehenden braunhaarigen Mann, der neben seinem gut angezogenen Kameraden stand, in schwarz glänzendes Leder gehüllt war und zwei lange, gekrümmte Dolche im Gürtel stecken hatte. 

			Die zwei Stammesgefährtinnen, die neben ihnen standen, waren genauso atemberaubend, aber aus anderen Gründen. Beide waren mit unglaublicher Schönheit gesegnet und strahlten eine Kraft aus, die von innen kam. 

			Aric kam hoch und griff nach Kayas Hand, um ihr auch aufzuhelfen. Er lächelte die große Frau mit den karamellfarbenen Haaren an, deren Augen den gleichen Grünton wie seine aufwiesen. Dann begrüßte er mit einem Nicken den blonden Mann an der Seite der Schönheit. 

			»Hallo, Mom. Hallo, Vater. Hier ist jemand, den ich euch vorstellen möchte.«
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			»Lars Scrully«, sagte Aric und legte ein Passfoto zusammen mit einer Akte voller Informationen auf den Tisch, die er für die vier Commander, welche nun in Nikolais Büro saßen, zusammengetragen hatte. 

			Die vier hochrangigen Ordensmitglieder gaben ein imposantes Bild ab, auch wenn sie jetzt einfach um Nikos großen Schreibtisch herum versammelt und in eine ernste Unterhaltung vertieft waren. Gabrielle Thorne und Arics Mutter Tavia waren mit im Raum, saßen aber zusammen auf einem riesigen Sofa neben dem Kamin. Die Gefährtinnen der anderen Krieger und die restlichen Bewohner des Hauses brachten sich irgendwo auf dem Anwesen mithilfe von Kaya, Mira und dem Team von Montreal auf den neuesten Stand, während Renata sich noch zusammen mit dem Baby ausruhte. 

			»Scrully stand weder auf der Liste der Hochzeitsgäste noch tauchte er bei den Informationen auf, die Gideon uns über die Eingangskontrollen beschafft hatte. Aber wir haben den Hurensohn trotzdem identifizieren können.« Aric deutete auf die Akte mit Informationen, die er in den letzten zwanzig Minuten gesammelt hatte, nachdem Kaya den korpulenten dunkelhaarigen Mann von dem Empfang auf dem Foto identifiziert hatte. »Ich wusste, dass ich das Gesicht irgendwo gesehen hatte«, erklärte er den um den Tisch versammelten Kriegern. »Vor ungefähr achtzehn Monaten ging es durch die Medien, als Lars Scrully das Pharmaunternehmen seines Vaters geerbt hatte.«

			»Scrully Pharmaceuticals?«, fragte Tavia, und man merkte ihr die Abscheu deutlich an, als sie den Namen aussprach. »Das ist doch das Unternehmen, das vor einigen Jahren ins Kreuzfeuer geriet, nachdem es abgelaufene Patente von antiviralen Mitteln, Arzneien für die Krebsbehandlung und anderen Medikamenten erwarb und die Preise dafür dann um fünftausend Prozent erhöhte. Viele Patienten sind gestorben, weil sie es sich buchstäblich nicht leisten konnten, die exorbitanten Preise zu bezahlen.«

			Aric nickte und war nicht überrascht, dass seine Mutter dieses interessante Detail erwähnte. Sein hervorragendes Erinnerungsvermögen war ihm schließlich durch ihre DNA vererbt worden. 

			»Genau der«, bestätigte er. »Lars’ Vater, Simon Scrully, machte ein Vermögen mit dem Leid kranker Menschen.« Aric holte eine Todesanzeige hervor und legte sie auf die Akte. »Der alte Mann litt unter einer schweren Meeresfrüchteallergie. Offensichtlich hatte irgendjemand es vergessen, dies dem neuen Küchenchef seines Lieblingsrestaurants zu sagen. Scrully nahm nur einen Bissen von seiner Pasta mit Hummersoße zu sich und starb an einem anaphylaktischen Schock, ehe man ihm ein Gegenmittel verabreichen konnte.«

			Dante lachte trocken auf. »Schon eine Ironie des Schicksals, so zu sterben, wenn man bedenkt, womit das Arschloch reich geworden ist.«

			»Sein Ableben kam aber wohl auch zu einem äußerst günstigen Zeitpunkt«, meinte Arics Vater. »Jetzt, wo ich es höre, erinnere ich mich an Gerüchte im Zusammenhang mit dem Tod des alten Mannes. Es hieß, Scrullys Sohn hätte das Erbe eher mit Freude denn mit Trauer angetreten.«

			Aric nickte. »Das stimmt. Und seitdem gibt er das Geld auch mit vollen Händen aus. Teure Spielsachen und Frauen. Luxuriöse Häuser. Tatsächlich ist er erst vor drei Monaten in ein neu gebautes Haus am See gezogen, das über fast zweitausend Quadratmeter Wohnfläche verfügt. Es liegt hier in dieser Provinz.«

			Nikolai runzelte die Stirn. »Und dank Kaya wissen wir auch, dass Scrully vorhatte, im Auftrag von Opus Nostrum satte hundert Millionen an Stephan Mercier zu zahlen.«

			»Richtig«, sagte Aric. »Die Frage ist: Was sollte er dafür tun?«

			»Zu dumm, dass wir Mercier nicht mehr fragen können«, brummte Arics Vater. »Das Reden fällt doch etwas schwer, wenn man keine Zunge mehr hat und einem die halbe Kehle herausgeschnitten worden ist.«

			Niko nickte ernst. »Man braucht nicht weiter zu überlegen, wessen Handschrift dieser Mord trägt. Opus neigt dazu, immer sehr nervös zu werden, wenn wir ein schwaches Glied in ihrer Kette ausmachen.«

			»Das bedeutet, wir müssen Lars Scrully so schnell wie möglich in die Finger bekommen«, sagte Lucan, dessen grauer Blick so kalt wie ein Gewehrlauf war. 

			Dante lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und grinste gefährlich. »Mir würde ein gutes altmodisches Verhör gefallen.«

			Rio, der neben ihm saß, lachte leise. »Da bin ich dabei, Bruder. Vor allem, wenn wir diesen Mistkerl von Opus Stück für Stück mit unseren Fäusten und Fängen auseinandernehmen.« Der hünenhafte Krieger mit dem weichen spanischen Akzent und der von Narben bedeckten linken Gesichtshälfte, die von Granatsplittern herrührten, konnte zwar ein Charmeur sein, aber heute Abend war er genauso todernst wie seine Kameraden. Er sah Aric an. »Wie weit entfernt ist Scrullys Haus von hier?«

			»Man fährt etwa eine Stunde.«

			Dantes whiskyfarbene Augen leuchteten unter den schwarzen Brauen auf. »Genug Zeit, um hinzufahren, Scrully zu holen und noch vor Sonnenaufgang wieder mit ihm zurück zu sein.«

			»Lucan«, meldete Gabrielle sich mit leiser, aber fester Stimme zu Wort. Die Schönheit mit den rotgoldenen Haaren besaß die Würde einer Königin, und dieser Moment bildete keine Ausnahme. Alle Köpfe drehten sich zu ihr um, als sie sprach. »Ich glaube, das gefällt mir nicht. Ich habe ein ungutes Gefühl dabei.«

			»Wieso?« Der Ordensgründer sah seine Frau mit konzentrierter Aufmerksamkeit an, um ihre Meinung zu hören. 

			»Opus treibt keine Spielchen, Lucan. Die Terrororganisation ist von Anfang an eine ernste Bedrohung gewesen. Und jetzt ist es gewiss, dass diese Leute über ultraviolette Waffen verfügen. Viele Waffen.« Sie schüttelte den Kopf, und die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Vielleicht sollten wir mit dieser neuen Information über Lars Scrully nach D. C. zurückkehren und dann – wenn wir mehr Zeit zum Überlegen haben – einen Plan ausarbeiten, wie wir vorgehen wollen.«

			Lucan lauschte seiner Gefährtin in ernstem Schweigen. Alle Krieger wurden nachdenklich und still, denn das, was sie sagte, war nicht von der Hand zu weisen. 

			Lucan brauchte einen Moment, ehe er antwortete. Als er es tat, war seine Stimme ganz ruhig und sanft. »Ja, Opus verfügt jetzt über UV-Waffen. Aber die werden sie haben, egal wie lange wir mit einem Angriff warten. Und wenn wir warten, riskieren wir nur, dass Scrully oder andere, die in Opus’ Ränke verwickelt sind, Zeit bekommen, um die Oberhand zu gewinnen.«

			Gabrielle nickte, aber Aric konnte sehen, dass die Erklärung ihres Gefährten noch so vernünftig sein mochte, aber ihre Bedenken nicht zerstreuen konnte. 

			»Zurzeit«, fuhr Lucan fort, und sein stählerner Blick ging zu den vier Commandern, die ihm die Führung anvertraut hatten, »haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Das sollten wir zu unserem Vorteil nutzen.«

			»Wir hoffen, dass wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben«, merkte Nikolai an. »In letzter Zeit fühlt es sich so an, als wäre Opus uns immer einen Schritt voraus.«

			»Was willst du damit sagen? Du meinst, bei uns gibt es eine undichte Stelle?«

			»Ich erkenne nicht, wie das möglich sein sollte. All unsere Kontakte bei JUSTIS und anderswo sind doppelt und dreifach überprüft worden. Sie sind zuverlässig, Lucan.«

			Rio sah seinen Freund an, und ein gehetzter Ausdruck trat in seine topasblauen Augen. »Wenn das stimmt, muss es jemand außerhalb dieses Netzwerks sein. Wahrscheinlich jemand, dem wir vertrauen.«

			Der riesige Krieger konnte bei dem Thema ein, zwei Worte mitreden. Die Narben in seinem Gesicht waren eine Folge des schlimmsten Verrats, den ein Mann erleiden konnte – den von seiner Gefährtin. Erst nachdem Rio Dylan kennengelernt hatte, war er schließlich in der Lage gewesen, die inneren Wunden zu schließen. Doch die Narben, die er äußerlich davongetragen hatte, würden ihn immer an den Schmerz erinnern, der davon herrührte, wenn man der falschen Person sein Herz anvertraute … und sein Leben. 

			Während Rio sprach, dachte Aric wieder an Angus Mackie. Er war sicher, dass der Bandenführer und seine Gefolgsleute nicht zufällig die Entscheidung getroffen hatten, nicht nur die Kneipe und den Lagerraum, sondern auch Big Macks Haus zu räumen. 

			Natürlich hatten sie damit rechnen können, dass Ärger auf sie zukommen würde, nachdem ja die Medien ganz groß über den Vorfall beim Hochzeitsempfang der Merciers berichtet hatten. Aber vielleicht waren auch nach dem abscheulichen Akt, bei dem sie in einem Dunklen Hafen eine ganze Familie eingeäschert hatten, die Nerven mit ihnen durchgegangen. 

			Doch Arics Instinkt als Krieger kribbelte vor Unbehagen, wenn er alle Möglichkeiten und Szenarien in Erwägung zog, die er eigentlich nicht in Worte fassen wollte. 

			Und dann war da noch Kaya. 

			Sosehr er sich auch bemühte, es zu leugnen, kam er doch immer wieder auf ihre Unnahbarkeit, ihre emotionale Distanz nach dem Angriff auf den Dunklen Hafen zurück. Und nachdem sie vom Joggen zurückgekommen war, hatte sie sogar noch beklommener und verschlossener gewirkt. Ihre Nervosität war auch nicht besser geworden, als sie und der Rest vom Montreal-Team zusammen mit dem Commander losgezogen waren, um sich Mackie zu greifen. Und als sie Nikolai um ein Gespräch unter vier Augen gebeten hatte, hatte sie bekümmerter ausgesehen, als Aric sie je erlebt hatte. 

			Was wollte sie mit Niko besprechen, was nicht vor den anderen zur Sprache gebracht werden konnte?

			Hatte es etwas mit der Razzia zu tun?

			Andererseits war es vielleicht auch einfach nur Aric selbst, der dafür sorgte, dass sie sich so unwohl fühlte.

			Was es auch war … sie schien nicht bereit – oder willens –, es ihm anzuvertrauen. 

			Nicht dass sie es hätte tun müssen. Schließlich hatte er ihr nichts versprochen. Nein, er hatte sie nur mit dem einzigen Gedanken verfolgt, sie zu verführen. Sie waren sich einig gewesen, keine Verpflichtungen eingehen zu wollen, doch je mehr Zeit er mit Kaya verbrachte, desto weniger war er bereit, seinen Einsatz in Montreal zu beenden. 

			»Dann klingt es also danach, als wären wir uns alle einig, dass wir schnell handeln müssen«, sagte Lucan, ehe er Gabrielle mit einem entschuldigenden Blick bedachte. »Nicht alle, aber die meisten, sollte ich eher sagen.«

			Alle vier Krieger nickten mit ernster, aber entschlossener Miene. Doch dann wechselten sie untereinander einen Blick. Der Austausch erfolgte wortlos, bis Arics Vater die Sache in die Hand nahm. 

			»Wir sind uns einig, dass wir nicht zögern dürfen und dieser neuen Fährte zu Opus umgehend nachgehen müssen, Lucan. Aber deine Gefährtin hat recht, uns zur Vorsicht zu mahnen und darauf aufmerksam zu machen, dass wir es nicht mit einem gewöhnlichen Einsatz zu tun haben. Das ist es nicht mehr, seitdem Opus und die Helfershelfer dieser Organisation im Besitz von UV-Waffen sind.«

			Lucans sowieso schon finstere Miene bekam einen misstrauischen Ausdruck. »Was willst du mir damit sagen, Harvard? Wenn du was Bestimmtes im Sinn hast, dann spuck es aus.« 

			Chase nickte. »Wir ziehen los, um Lars Scrully zu holen. Heute Nacht. Aber wir gehen ohne dich.«

			Der mächtige Ordensgründer explodierte förmlich. »Du redest völligen Schwachsinn. Wenn ihr von mir erwartet, während eines Einsatzes zu Hause zu bleiben und Däumchen zu drehen …«

			»Dieses Mal kommst du nicht mit«, erklärte Dante, und seine tiefe Stimme klang genauso fest wie eben die von Chase. 

			Rio nickte. »Das Risiko ist zu groß. Du bist ein Gen-Eins-Vampir, Lucan.«

			»Ja«, knurrte dieser. »Und eine UV-Ladung würde mich genauso umbringen wie jeden Einzelnen von euch.«

			»Aber du bist der Gründer des Ordens«, stellte Nikolai klar. »Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren.«

			Lucan stieß einen lauten Fluch aus und stand auf. »Nein. Verflucht noch mal. Und zur Hölle mit euch allen, wenn ihr meint, der Orden würde ohne mich aufhören zu existieren. Wir können es uns nicht leisten, überhaupt einen zu verlieren, klar?«

			»Lucan.« Gabrielle stand auf und trat zu ihm. Er beruhigte sich zumindest äußerlich, als sie die Hand auf seine breite Brust legte. »Sie haben recht. Der Orden darf dich nicht verlieren. Du bist mehr als nur der Anführer dieser wunderbaren Männer und Frauen, die unter deinem Befehl dienen. Du bist auch der Vorsitzende des Rates der Vereinten Nationen. Ob es dir nun gefällt oder nicht, aber seit der Ersten Morgendämmerung bist du zur Stimme aller Stammesvampire geworden.«

			Seine Augen loderten bernsteinfarben vor mühsam unterdrückter Wut. Aber Gabrielles Worte beruhigten ihn. Es war für jeden im Raum deutlich erkennbar, dass diese Frau ihm mehr Halt gab als alles andere. 

			»Dieses Mal bleibst du im Hintergrund.« Sie sprach die Forderung mit weicher Stimme aus, doch es war klar, dass sie nicht mit sich diskutieren lassen würde. 

			Er legte seine große Hand an ihre Wange, und eine ganze Weile lag dieser angespannte Ausdruck auf seinem Gesicht. Dann stieß er wieder – leiser diesmal – einen Fluch aus. 

			Schließlich richtete er den Blick auf seine Kameraden und auf Aric. »Sagt allen Bescheid, dass sie sich in zehn Minuten im Besprechungszimmer einfinden sollen, um ihre Anweisungen und Einsatzbefehle in Empfang zu nehmen. Außerdem will ich die Pläne von Scrullys Haus. Auf geht’s, Leute.«

			Während alle aufsprangen, um seinem Befehl zu folgen, zeigte Lucan mit dem Finger auf Nikolai. »Wenn ich mir heute Nacht hier meine Beine in den Bauch stehen muss, dann du auch. Ich werde es nicht riskieren, dass der kleine Junge vielleicht schon in den ersten paar Stunden seines Lebens seinen Vater verliert.«

			Niko sah ihn wütend an, aber nach einem Moment nickte er kurz.

			»Beeilt euch!«, befahl Lucan allen. »Wir verschwenden bereits Zeit.«
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			Mit einem kehligen Schrei stürzte sich eine große Eule vom Ast einer riesigen Pinie, gerade als Kaya und ihre Kameraden im Wald, der Lars Scrullys weitläufiges Anwesen am See umgab, Stellung bezogen. 

			Die Krieger hatten sich in drei Teams aufgeteilt, sobald sie die Stadt verlassen hatten. Da Nikolai zusammen mit Lucan in der Kommandozentrale zurückgeblieben war, hatten Mira und Sterling Chase die Aufgabe übernommen, den gesamten Einsatz zu überwachen, während die beiden anderen Teams in Position gingen. Kaya, Mira und Chase behielten die nördliche Grenze des Anwesens im Auge. Den südlichen Rand sicherten Torin und Tavia zusammen mit Darion, Lucans und Gabrielles Sohn. Zwar verfügte Tavia nicht über viel Erfahrung im Kämpfen, doch aufgrund der Immunität der Stammesgefährtin gegen ultraviolettes Licht hatten die Commander des Ordens sich entschieden, ihr zu erlauben, am Einsatz teilzunehmen. 

			Aus dem gleichen Grund – und weil sie wie Aric und ihr Vater Schatten lenken konnte – war Carys Chase dem zweiten, sechsköpfigen Team zugeteilt worden, das an verschiedenen Punkten um das Anwesen herum Stellung bezog und alles erkundete. Dieses Team wartete außerdem auf den Befehl, auf dem Gelände auszuschwärmen und all jene Wachposten auszuschalten, die versuchen sollten, den Angriff abzuwehren. Es wurde von Dante und Rio angeführt und von Rafe und Kellan verstärkt, die beide erfahrene Krieger waren. Und Carys’ Gefährte Rune war zwar erst kürzlich zum Orden gestoßen, doch er hatte seine Kampffertigkeit bei illegalen Käfigkämpfen in Boston erworben, bevor sie sich kennengelernt hatten. 

			Vervollständigt wurden die am Einsatz Beteiligten durch das dritte Team, die Vorhut, die sich aus Aric, Balthazar und Webb zusammensetzte. Die anderen Einheiten durften erst vorrücken, wenn Aric und seine Partner ihnen die Erlaubnis dazu erteilten. 

			»Sollten wir nicht mittlerweile von ihnen gehört haben?« Kaya war kaum in der Lage, den besorgten Klang in ihrer Stimme zu unterdrücken, als sie Mira flüsternd diese Frage stellte.

			Ihre Freundin nickte. »Sie sollten jetzt eigentlich jede Minute vom See aus vorrücken.«

			Als wäre das das Stichwort gewesen, knackte es in den Ohrstöpseln des Teams, als sich jemand meldete. Doch es war nicht Aric, der verkündete, dass er, Bal und Webb wie geplant aus dem See an Land gegangen waren, sondern Darion Thornes leise Stimme, die über die Kommunikationsverbindung reinkam. 

			»Alpha. Bravo. Wir haben hier unten am Südtor ein Problem.«

			Miras ernster Blick huschte zu Kaya und Commander Chase. »Was für ein Problem?«

			»Zwei Sicherheitskräfte mit akuter Bleivergiftung. Beide sind erschossen worden, als hätte man sie exekutiert.«

			»Shit.« Mira berührte ihr Ohr und sagte angespannt: »Torin, kannst du nah genug rangehen, um uns mehr zu berichten?«

			»Bin dran, Captain.« Mehrere Sekunden lang, die sich für Kaya wie Stunden anfühlten, blieb es still. Dann meldete sich der Krieger wieder, dessen Gabe darin bestand, Veränderungen im Energiefeld eines Ortes zu spüren. »Ich erkenne große Angst und sogar Panik im Innern des Hauses. Drinnen gibt es ebenfalls Tote.«

			Kayas Magen zog sich zusammen. »Irgendetwas stimmt nicht.«

			»Nein, ganz und gar nicht«, pflichtete Chase ihr bei. »Wir sind zu spät. Opus’ Meuchelmörder sind bereits hier gewesen.«

			Plötzlich zerrissen schnell hintereinander abgefeuerte Schüsse die Stille der Nacht. Ein finsterer Ausdruck legte sich über Miras Gesicht. »Allmächtiger. Die sind immer noch da.«

			Während sie sprach, erhellte plötzlich ein Lichtblitz den tintenschwarzen Himmel nahe dem See … und dann noch einer.  

			Kayas Blick ging zum großen See, den Aric, Webb und Bal gerade durchschwammen, um von der am schwächsten gesicherten Seite auf das Grundstück zu gelangen. Noch mehr Lichter blitzten an der Stelle auf, wo sie hatten an Land gehen wollen. Das grelle Leuchten spiegelte sich wie Feuerwerk auf der Wasseroberfläche wider. 

			Eiseskälte schoss durch Kayas Glieder. »Das ist UV-Munition. Oh mein Gott. Sie schießen mit ultravioletten Waffen auf sie!«

			»Abbruch«, befahl Mira über ihre Kommunikationseinheit. »Alle Einheiten brechen sofort ab!«

			Fast gleichzeitig kam eine Antwort. »Bal hat’s erwischt.« Webbs normalerweise ruhige Stimme klang hektisch, und es schwang ein Anflug von Furcht darin mit, die Kaya bei dem sonst immer so selbstbewussten Stammesvampir noch nie wahrgenommen hatte. »Allmächtiger. Die haben gerade Bal eingeäschert. Scheiße!«

			Kayas Hand ging mit einem Ruck zu ihrem Mund. Trotzdem konnte sie ein ersticktes Stöhnen nicht unterdrücken, zu schlimm war der Schmerz, der sie erfasste. Nein. Nicht er. Nicht Balthazar. 

			Auf Miras Gesicht lag der gleiche fassungslose Ausdruck, doch der Captain bewahrte Haltung. »Wo bist du, Webb?«

			»In der Nähe vom Anleger. Die Scheißkerle halten mich mit UV-Salven in Schach.«

			In den paar Sekunden, die es gebraucht hatte, die schreckliche Nachricht zu übermitteln, hatten Tavia, Torin und Darion ihre Position verlassen und waren zu Mira, Kaya und Chase gestoßen. 

			»Wir ziehen ab«, teilte Mira ihnen mit. »Wenn Opus bereits hier gewesen ist, hege ich doch starke Zweifel daran, dass Scrully uns noch irgendwie nützlich sein könnte. Und ich bin nicht bereit, wegen dieses Mistkerls noch einen einzigen meiner Krieger zu verlieren.«

			»Aric ist bereits drinnen«, berichtete Webb. »Kaum waren wir aus dem Wasser raus und hatten unsere Schwimmausrüstung abgelegt, gerieten wir unter schweren Beschuss mit konventionellen Waffen und UV-Munition. Und im nächsten Moment hatte es Bal auch schon erwischt. Dann hüllte Aric sich in Schatten, und ich habe ihn aus den Augen verloren.«

			»Oh Gott«, murmelte Kaya, und sie bekam den Drang, Aric hinterherzustürzen, kaum unter Kontrolle. Auch wenn Aric allein schon aufgrund seiner genetischen Veranlagung mehr als fähig war, es sogar mit einer kleinen Armee von Menschen aufzunehmen, war die Vorstellung, dass er sich der Gefahr ganz allein stellte, nicht zu ertragen. Als Krieger – aber auch als Frau – wollte Kaya nichts mehr, als an der Seite ihres Partners zu sein. »Ich geh auch rein.«

			»Ich auch«, verkündeten Tavia und Carys im selben Moment. Die beiden Tagwandlerinnen waren sich einig in ihrer Wut und ihrer Entschlossenheit. 

			»Ihr geht da nicht ohne mich rein«, stellte Chase klar. Seine Haltung war genauso unnachgiebig wie sein Blick. »Ich werde keine von euch aus den Augen lassen.«

			Tavias Augen begannen bernsteinfarben zu funkeln. »Wir gehen … und du bleibst.« Die Spitzen ihrer Fänge schimmerten im schwachen Schein der schwindenden UV-Strahlen. »Versuch ja nicht, dich darüber hinwegzusetzen. Auf eine Diskussion lasse ich mich gar nicht erst ein, mein Liebster.«

			Der Commander schob das kantige Kinn vor, doch der einzige Widerspruch, den er äußerte, war ein leises Knurren, als Tavia kurz seine angespannte Wange berührte. 

			»Sehr schön. Das haben wir also geklärt«, sagte Mira. Dann wandte sie sich über ihre Kommunikationseinheit an die anderen Stammesvampire, die verstummt waren. »Ihr anderen haltet euch zurück. Wir gehen jetzt rein.«

			In Carys’ Blick glitzerte die gleiche wilde Entschlossenheit wie in dem ihrer Mutter. »Ich werde Webb Deckung geben.«

			»Sei vorsichtig«, sagte Tavia. Dann sah sie Mira und Kaya an. »Ich geh zum Haus. Aric weiß, was er tut, aber vielleicht braucht er ein bisschen Hilfe. Ich werde nach Scrully suchen, während ich drinnen bin.«

			Nachdem der Captain genickt hatte, verschwanden beide Tagwandlerinnen im Wald. 

			»Lass uns gehen«, sagte Mira. 

			Mit laut klopfendem Herzen brach Kaya zusammen mit ihrer Freundin und Kameradin auf. Sie kamen viel langsamer voran als Tavia, die wahrscheinlich längst beim Haus war und versuchte, einen Weg nach drinnen zu finden. Kaya und Mira rannten durch den dichten Wald, der das weitläufige Backsteingebäude und die ausgedehnte Freifläche, die es umgab, säumte. 

			Vor ihnen war die schnelle Folge von Schüssen aus automatischen Gewehren zu hören. Im und ums Haus herum gab es weitere explodierende UV-Lichtblitze, wobei den Angreifern nicht klar war, dass diese Waffen zwar Stammesvampire töteten, doch den Tagwandlern, die eingedrungen waren, nichts anhaben konnten. In der Nähe des Hauses brüllten Männer laute Befehle. Hier und da war ein erstickter menschlicher Schrei zu hören, nachdem wieder ein Attentäter von Aric oder seiner Mutter ausgeschaltet worden war. 

			Mit der Waffe in der Hand erreichten Kaya und Mira den Waldrand und hockten sich hin, um die tumultartigen Geschehnisse in der Nähe des Hauses zu beobachten. Sie gaben eine Salve auf vier Wächter ab, die hinter dem Haus hervorkamen, und erledigten sie einen nach dem anderen. Das Training, das Kaya absolviert hatte, sorgte dafür, dass sie hochkonzentriert vorging und ihr Bedauern, Menschen zu töten, auf Sparflamme geschaltet war. 

			Sie wünschte nur, behaupten zu können, ihre Soldatenausbildung würde auch ihre Sorge um Aric eindämmen. Doch als sie und Mira aus dem Wald stürzten und zum Haus am See rannten, konnte sie nur an den Mann denken, den sie liebte. 

			Es hatte keinen Sinn mehr, das zu leugnen … vor allem nicht vor sich selbst. 

			Sie hatte sich in Aric Chase verliebt. Der Gedanke, ihn zu verlieren – allein die Vorstellung, ihm könnte durch den Feind heute Nacht Schaden zugefügt werden –, verursachte einen brennenden Schmerz in ihrer Brust. 

			»Ums Haus herum auf die Rückseite«, sagte Mira. »Die dem See zugewandte Seite besteht nur aus Glas. Von da aus ist es leichter, sich den Weg ins Haus frei zu schießen.«

			Kaya nickte und lud mit einem neuen Magazin nach. »Auf geht’s.«

			Sie und Mira schossen auf die vor ihnen aufragende Wand aus Glas und wichen zurück, als die schweren scharfen Glasscherben auf die geflieste Terrasse, auf der sie standen, herunterrieselten. Ihr Vordringen rief drei Männer auf den Plan, die aus dem Innern des Hauses in den großen Raum gerannt kamen. Ehe sie das Feuer eröffnen konnten, mähten Kaya und Mira sie nieder und stiegen über die Leichen hinweg ins Haus.

			In dem Moment wurde von der Galerie über dem Wohnzimmer aus auf sie geschossen. Mira gab ebenfalls mehrere Schüsse ab, während sie hinter einer riesigen Bar aus Holz, die eine gesamte Seite des Raumes einnahm, in Deckung ging. Inzwischen stürzte sich Kaya in den angrenzenden Flur, als auch schon ein weiterer Mann auf sie zugerast kam. Sie machte einen gewaltigen Satz, rollte sich über die Schulter ab und betätigte den Abzug ihrer Halbautomatik, als sie auf die Knie hochkam. Der hünenhafte Mensch fiel wie ein Stein um. 

			»Aric«, flüsterte sie mit angespannter Stimme ins Mikrofon ihrer Kommunikationseinheit. »Ich bin drin. Wo bist du?«

			Sein scharfer wütender Fluch allein war schon eine Erleichterung für sie. »Kaya? Verdammt! Bleib, wo du bist.«

			Eine ohrenbetäubende Salve von Schüssen war über die Verbindung zu hören, ehe es totenstill wurde. »Aric!«

			Ultraviolettes Licht konnte ihm nichts anhaben, aber durch konventionelle Kugeln konnte er durchaus den Tod finden, wenn er häufig genug an Kopf oder lebenswichtigen Organen getroffen wurde. Es gab auch noch andere Möglichkeiten, ihn umzubringen, die sie sich aber gar nicht vorzustellen wagte. 

			Sie bewegte sich, ehe sie überhaupt merkte, dass ihre Füße bereits losgerast waren. Bevor sie den Stützpunkt verlassen hatten, war das Team die Grundrisse des Hauses durchgegangen, und Kaya erinnerte sich an eine Treppe auf der Rückseite, die zum ersten Stock hochführte. Die Schüsse, die sie über ihre Kommunikationseinheit gehört hatte, waren von oben gekommen. Wenn Aric auch dort oben war, musste sie ihn finden. 

			Sie entdeckte die Treppe und begann, sie auf leisen Sohlen zu erklimmen. Die Hälfte der Treppe lag bereits hinter ihr, als ein Mann mit einer Waffe in der Hand um die Ecke kam. Er riss seine Pistole hoch und zielte auf sie. Kaya schoss zuerst, doch ihr blieb keine andere Wahl, als über das Geländer zu springen, um den Schüssen des Mannes auszuweichen. 

			Sie fiel nach unten auf den Boden, während von hinten eine Salve auf sie abgegeben wurde. Sie wurde von mehr als einer Kugel getroffen. Der sengende Schmerz war so groß, dass sie aufschrie. 

			Blut bedeckte den Boden dort, wo sie hingefallen war, und bildete eine Spur, als sie mit verwundetem Bein in einen geschützten Winkel neben der Treppe taumelte. Sobald ihr Angreifer auf der Suche nach ihr nach unten schaute, hob sie die Waffe und durchlöcherte seine Brust mit Blei, wobei sie den stechenden Schmerz in ihrem blutenden Oberarm ignorierte. Der Mann stürzte über das Geländer nach unten und krachte neben ihr zu Boden.

			Blutverlust und Schmerz ließen sie keuchend gegen die Wand sinken, doch im nächsten Moment bemerkte sie entsetzt drei weitere Bewaffnete, die sich ihr von allen Seiten näherten. 

			Mühsam versuchte sie, den blutigen Arm zu heben, um sich zu verteidigen. Aber im nächsten Moment sah sie nur einen verschwimmenden Schatten und eine blitzschnelle Bewegung. Als diese aufhörte, stand Aric zwischen ihr und den verrenkten Leichen dreier Wachen, denen das Genick gebrochen worden war. 

			Und Aric selbst hatte nie gefährlicher ausgesehen. Seine Augen blitzten wie glühende Kohlen, die schmalen Pupillen verschwanden fast im Feuer der Raserei, die seinen Blick erleuchtete. Seine Fänge füllten seinen Mund strahlend weiß und spitz wie Dolche. Die Dermaglyphen, die sich über seine Arme zogen und unter den kurzen Ärmeln seiner schwarzen Kampfmontur verschwanden, funkelten in dunklen satten Farben. Seine Kleidung war zerrissen und blutgetränkt. Sein Körper wies so viele Schusswunden auf, dass man sie nicht mehr zählen konnte. 

			»Aric.« Sein Name kam als erstickter Seufzer über ihre Lippen. »Du bist angeschossen worden.«

			Er antwortete nicht, sondern ging vor ihr in die Hocke und umfasste ihr Gesicht zärtlich mit beiden Händen. Mit einem Fluch senkte er den Mund auf ihre Lippen und gab ihr einen schmelzenden, innigen Kuss, als brauchte er die Berührung sogar mehr als sie. Sein bernsteinfarben funkelnder Blick glitt über sie, und seine Nasenflügel bebten, als er flach einatmete. 

			Sie brauchte einen Moment, bis sie merkte, wie still es geworden war. Niemand schoss mehr. Keine stampfenden Schritte waren mehr zu hören, auch keine anderen Geräusche, die den Tumult eben noch begleitet hatten. Der Kampf war zu Ende. 

			Aus heiterem Himmel stand Tavia plötzlich neben ihnen. Sie hatte sich so schnell bewegt, dass Kaya ihr nicht mit dem Blick hatte folgen können. »Gott sei Dank! Es geht euch beiden gut.«

			»Kaya ist verwundet«, sagte Aric, der immer noch neben ihr hockte. Ihr entging nicht der seltsame Klang in seiner Stimme, als er so dicht neben ihren blutenden Wunden verharrte. Seine Stimme klang rau … außerirdisch, erfüllt von einem unmissverständlichen Hunger. Und voller Qual. 

			Begleitet von Mira und Kellan kam jetzt Sterling Chase aus dem angrenzenden Flur dazu. Rio und Dante folgten zusammen mit Darion Thorne. 

			»Carys hat Webb vom Ufer hochgeholt. Er hat sich ein paar Kugeln eingefangen, aber es geht ihm glücklicherweise ansonsten gut. Rafe ist gerade dabei, die schlimmsten Wunden zu heilen.« Der Commander sah Kaya an. »Auf dich sollte er lieber auch mal einen Blick werfen.«

			Aric reagierte mit einem kaum hörbaren Knurren, doch der besitzergreifende, animalische Laut ließ Kaya erbeben. Und tief im Innern reagierte ihr Körper mit einer Wärme, die sich durch die Adern bis ins Mark ausbreitete.

			»Scrully ist tot?«, fragte Chase Tavia. 

			Sie nickte. »Ich habe ihn in seinem Schlafzimmer gefunden. Jemand hat sichergehen wollen, dass er nie wieder aufwacht. Ihm ist mit einem großen Kaliber mitten zwischen die Augen geschossen worden, und obendrein hat man ihm die Kehle aufgeschlitzt.«

			Dante stieß einen leisen Pfiff aus. »Die Putzleute von Opus sind wirklich elende Mistkerle.«

			»Und sie waren auf einen Kampf mit dem Orden vorbereitet«, fügte Tavia hinzu. »In der Garage steht ein Van, in dem zwei Kisten mit UV-Munition lagern.«

			Chase fluchte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Die Meuchelmörder von Opus wussten, dass wir kommen würden, und hatten offensichtlich den Befehl erhalten, so viele wie möglich von uns auszuschalten.«

			Aric bestätigte diese Vermutung mit einem grimmigen Nicken. »Die haben mindestens zehnmal mit UV-Munition auf mich geschossen, als ich mich näherte. Ihr hättet den Blick von denen sehen müssen, als ich trotzdem weiterging.«

			Chase’ Miene wurde noch finsterer, dann sah er Mira an. »Captain, der Befehl abzubrechen, war genau richtig. Wahrscheinlich hat uns das das Leben gerettet.«

			»Bis auf einem«, erwiderte sie mit belegter Stimme. 

			Kellan legte den Arm um Miras Schultern und zog sie eng an sich. »Wir haben uns alle mit dem Wissen für diesen Einsatz gemeldet, dass wir vielleicht nicht zurückkommen. Ich bin mir sicher, Bal würde das Gleiche zu dir sagen.«

			Rio nickte. »Alle Ordensmitglieder wissen, dass jeder Einsatz auch ihr letzter sein könnte. Aber nach dem, was wir heute Nacht gesehen haben … ich weiß nicht. Auf so etwas hatten wir bisher nie vorbereitet sein müssen.«

			Dante warf seinem Kameraden einen düsteren Blick zu. »Die Spielregeln haben sich geändert, mein Freund. Das gibt Opus klar und deutlich zu verstehen.«

			»Ja, das stimmt«, pflichtete Chase ihm bei. »Und das bedeutet, dass wir uns entweder ganz schnell darauf einstellen oder bei dem Versuch sterben.«

			Immer noch neben Kaya hockend, schaute Aric zu seinem Vater und den anderen Stammesvampiren auf, die sich im Bereich der Treppe versammelt hatten. 

			»Wenn das die neue Wirklichkeit sein sollte, wird der Orden mehr Tagwandler brauchen.«
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			Nach dem Debakel, das sie auf Scrullys Anwesen erlebt hatten, waren die Teams erschöpft vom Kampf und ernüchtert und traurig wegen des Verlusts eines der ihren zum Stützpunkt zurückgekehrt. Aric teilte die Enttäuschung seiner Ordensbrüder, doch es war noch mehr die Sorge um Kaya, die ihm jetzt schon mehrere Stunden, seitdem sie in die Kommandozentrale zurückgekehrt waren, zu schaffen machte. 

			Er hatte Abstand gewahrt, als Rafe sich während der Rückfahrt um ihre Wunden gekümmert hatte, und sei es auch nur, weil der Duft von Zimt und Rosen, der von ihrem Blut aufstieg, eine Qual war, die er kaum ertragen konnte. Allein bei dem Gedanken daran lief ihm schon das Wasser im Munde zusammen, und seine Fänge pochten vor Hunger. Seine eigenen Wunden wären deutlich schneller verheilt, hätte er Nahrung zu sich genommen, doch die Vorstellung, in die Stadt zu gehen, um nach einem Blutwirt zu suchen, war das Letzte, woran er jetzt denken mochte. 

			Vor allem, wenn die einzige Ader, nach der es ihn wirklich verlangte, die von Kaya war. 

			Deshalb war es wohl ein Fehler, vor der verschlossenen Tür ihres Raumes zu stehen, doch genau das tat Aric jetzt schon seit einer vollen Minute. Er musste sie sehen, um sich zu versichern, dass es ihr gut ging. Von ihr getrennt zu sein, nachdem er sie während des Gefechts heute Nacht beinahe verloren hätte, war eine Folter der ganz besonderen Art. Er stieß angesichts der von ihm gezeigten Schwäche einen unterdrückten Fluch aus und klopfte mit den Fingerknöcheln ganz zart an die Tür.

			Kaya öffnete, ohne überhaupt zu fragen, wer da war, und ihr Anblick – wieder gesund und unversehrt und angetan mit einem weichen Oberteil und einer locker sitzenden Yogahose – ließ ihn erleichtert aufseufzen. Er war beruhigt, doch dann sah er in ihre dunkelbraunen Augen und bemerkte die Schatten, die sie umwölkten. 

			»Du hast geweint.«

			Sie wischte sich über die leicht feuchten Wangen und trat von der offenen Tür weg … die wortlose Einladung an Aric hereinzukommen. Er schloss die Tür hinter sich und folgte ihr in den kleinen Wohnbereich ihres Quartiers. Eine halb leere Flasche Wein und ein leeres Glas standen auf dem Couchtisch zwischen Sofa und dem gemütlichen Kamin, in dem das erlöschende Feuer noch leise knackte. 

			Sie setzte sich in die Ecke des Sofas, zog die Beine an und legte die Arme um die Knie. In der kurzen Zeit, die er sie nun kannte, hatte er Kaya Laurent stur und eigensinnig erlebt, furchtlos und unermüdlich. Jetzt entdeckte er bei der mutigen Frau eine zarte Verletzlichkeit, die seine Brust aushöhlte. Er wollte derjenige sein, der sie vor allen Schmerzen bewahrte … sowohl physischen als auch allen anderen. Es erstaunte ihn, wie sehr er sich wünschte, der einzige Mann zu sein, zu dem sie mit ihren Bedürfnissen kam … und ihren Wünschen. 

			Und damit meinte er auch das große, das geheiligte Verlangen, das es zwischen einem Stammesvampir und seiner Gefährtin gab. 

			Jenes Verlangen, das er trotz der vielen Fragen und des nagenden Misstrauens offensichtlich nicht abschütteln konnte, wenn es um diese Frau ging. 

			Aric setzte sich neben sie. »Wenn deine Wunden noch mal behandelt werden müssen, sag es, und ich werde Rafe holen.«

			Die Worte schmeckten wie Sägemehl auf seiner Zunge, doch mehr fiel ihm nicht ein. Es war eine Erleichterung für ihn, als sie verneinend den Kopf schüttelte. 

			»Es ist nicht mein Körper, der schmerzt, sondern mein Herz. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Bal nicht mehr ist.«

			Aric nickte, doch innerlich war er plötzlich verunsichert. Die Erinnerung an Kaya, die ein viel zu großes Shirt getragen hatte, welches nur einem Hünen von Mann gehört haben konnte, senkte sich mit stählernen Klauen in sein Fleisch. »Hast du ihn geliebt?«

			»Ja.« Sie drehte den Kopf zu ihm, während ihre Antwort Aric die Zähne zusammenbeißen ließ. »Vom ersten Tag an, den ich hier in der Kommandozentrale verbrachte habe, ist Bal nett zu mir gewesen. Ich habe ihn wie einen Bruder geliebt, Aric. Wie einen Freund. Das werde ich immer tun.«

			»Selbstverständlich«, erwiderte er und war froh, dass er nicht bis ans Ende seiner Tage einen Toten würde beneiden müssen. 

			Kaya streckte den Arm aus und schob ihre Finger zwischen seine. »Ich hatte so eine Angst, als Webb berichtete, du wärst ganz allein in den Kugelhagel in Scrullys Haus gerannt.« Ein erstickter Atemzug ließ sie verstummen. »Ach Gott, Aric. Wenn du heute Nacht gestorben wärst …«

			»Bin ich aber nicht.« Er zog sie an sich und schlang die Arme um sie. Ihr frisch gewaschenes Haar schmiegte sich seidig und süß duftend an seine Lippen, als er sie auf den Scheitel küsste. »Ich bin hier, Baby.«

			Sie kuschelte sich an ihn und strich mit den Fingern an den Stellen über sein sauberes T-Shirt, wo er von mehreren Kugeln und mehr als einer UV-Patrone getroffen worden war. Die Wunden hatten sich bereits wieder geschlossen, doch die Haut über den Einschusslöchern war noch zart und leicht erhaben. »Tut es weh, wenn ich dich berühre?«

			»Kein bisschen.« Er hob ihr Kinn an und sah ihr tief in die sanften Augen. »Berühre mich, wann immer du willst. Du wirst nie eine Klage von mir hören.«

			Er strich mit den Lippen über ihre und stöhnte, als der kurze Kuss sengende Hitze durch seinen Körper schießen ließ. Er riss sich von ihrem süßen Mund los und bewies damit mehr Zurückhaltung, als er je bei sich vermutet hätte. Aber diese Zurückhaltung hing an einem seidenen Faden. Der Stammesvampir in ihm sehnte sich danach, Kaya zu nehmen … sie für sich zu beanspruchen, ohne Rücksicht darauf, dass ihre Leben eigentlich auf getrennten Bahnen verliefen. 

			Vielleicht spürte sie, wie mühsam er sich beherrschte. Bestimmt war ihr nicht entgangen, dass seine Fänge plötzlich hervorgetreten waren und seine Augen auf einmal hell funkelten, während er sie ansah und alles tat, um nicht das Wort auszusprechen, das ihm jedes Mal auf der Zunge lag, wenn er sie ansah. 

			Mein.

			Sie löste sich von ihm und rutschte wieder ein paar Zentimeter zurück in ihre Ecke des Sofas. »Es tut mir leid, dass ich die Schuld an ein paar der Wunden trage, die du dir heute Nacht zugezogen hast. Du hattest mir gesagt, dass ich mich nicht von der Stelle rühren sollte, aber ich konnte doch nicht einfach nur dasitzen und warten, bis die Gefahr vorbei war.«

			»Ich wünschte wirklich, du würdest Anweisungen auch mal befolgen«, erwiderte er und bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Aber du warst schon eine Hilfe für mich da drinnen, Kaya. Du verfügst über wunderbare Instinkte und Fähigkeiten beim Kämpfen.«

			Sie zuckte ganz leicht mit den Achseln. »Ich hatte eine gute Ausbildung. Und dann hilft es natürlich auch, einen guten Partner zu haben.«

			»Ja, das tut es.« Aric sah ihr tief in die Augen. »Ich glaube, ich kann mir keinen besseren vorstellen.«

			Das kurze Aufflackern in ihren dunklen Augen trübte die zärtliche Art etwas, mit der sie ihn ansah, ehe sie den Blickkontakt ganz abbrach. Sie stand vom Sofa auf, schenkte sich etwas Wein ein und trank einen Schluck, während sie vor den Kamin trat. 

			»Vielleicht passen wir doch nicht so gut zusammen.« Es war ein abrupter Themenwechsel, der von der Intimität des Augenblicks ablenkte, die sie genauso stark spürte wie er, da war er sich ganz sicher. »Endlich haben wir Merciers Opus-Kontakt enttarnt, aber dann war doch alles für die Katz. Der Orden ist ohne eines seiner besten Mitglieder zurückgekehrt, und wir sind unserem Ziel, Opus Nostrum zu stoppen, keinen Schritt nähergekommen als vorher, ehe wir einander kennengelernt haben.«

			Aric erhob sich ebenfalls und trat zu ihr. Sie stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm, und ihre Finger umklammerten das Weinglas, als wäre das das Einzige, was sie aufrecht hielt. »Wir haben heute tatsächlich Verluste erlitten. Aber Opus auch. Ihr innerer Kreis verfügt jetzt über ein Mitglied weniger. Und wir haben wichtige Informationen auf Scrullys Anwesen und durch seine Computer sammeln können. Außerdem besteht Opus’ Waffenarsenal jetzt aus einem ganzen Van voller UV-Waffen weniger.«

			Da die Zeit nicht gereicht hatte, um die sichergestellten Waffen und die Munition in die Luft zu sprengen, lagerten die Kisten mit dem gefährlichen Inhalt jetzt tief im Innern der Kommandozentrale. Mehr als nur ein paar Stammesvampire waren deshalb ein bisschen nervös. 

			»Sie wussten, dass wir kommen, Aric. Dass Scrullys Ermordung zeitlich mit der Ankunft des Ordens zusammenfiel, kann kein Zufall sein, oder? Die Meuchelmörder von Opus hatten nicht einfach so einen ganzen Van mit UV-Waffen mitgebracht, um Scrully zu töten. Die haben auf uns gewartet. Sie wussten, dass wir kommen würden, und sie wussten auch, wann.«

			Er stand schweigend und etwas bestürzt da, denn sie brachte genau das zum Ausdruck, was die Commander des Ordens schon die ganze Zeit diskutierten, seitdem sie vorhin zurückgekommen waren. Auch Rafe hatte die letzten paar Tage mit seinem Verdacht nicht hinter dem Berg gehalten und sehr nachdrücklich zu Gehör gebracht, dass es irgendwo eine undichte Stelle geben musste … wahrscheinlich in den Reihen der Informanten oder vielleicht auch jemand, der noch viel dichter dran war. 

			Selbst Aric musste zugeben, dass er Zweifel hatte – und zu viele kreisten um die schöne Frau, die jetzt vor ihm stand. 

			Sie klang so ernst, so überzeugend, dass sie entweder unschuldig sein musste oder aber eine hervorragende Lügnerin. 

			Und er war schon ein ziemlicher Narr, dass er so begierig Ersteres vermutete, während er so tat, als könnte er die andere Möglichkeit außer Acht lassen. Wenn er den sehnsüchtigen Blick in Kayas Augen sah, wollte er am liebsten ganz vieles, was sein Verstand ihm sagte, ignorieren. 

			Dass es immer noch sein größter Wunsch war, sich durch nichts einschränken zu lassen, was sein Leben und all die Ziele betraf, die er sich für seine Zukunft als Krieger gesetzt hatte.

			Dass seine Pflichten gegenüber dem Orden Vorrang vor der Frau, der er nicht widerstehen konnte, hatten. 

			Dass er sich doch unmöglich in nur ein paar Tagen in sie verliebt haben konnte. 

			Er sah ihren ernsten Blick und wünschte sich, er hätte wie sie die Fähigkeit, nur durch Berühren Gedanken zu lesen. »Du hast recht in Bezug auf das, was heute Nacht passiert ist. Opus muss von irgendjemandem einen Tipp bekommen haben. Nachdem es bei Angus Mackie genauso gelaufen ist, kann der Orden mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, einen Maulwurf in seinen Reihen zu haben.«

			Etwas Farbe wich aus ihrem Gesicht, und sie schaute in ihr Glas. »Ich hoffe, dass das nicht stimmt.«

			»Genau wie ich, Kaya.«

			Er konnte ihre Furcht spüren, als er ihr das Glas abnahm und auf den Kaminsims stellte. Sie hatte Angst. Er erkannte es am schnellen Schlag ihres Herzens. Das Pochen ihres Pulses war an ihrem Halsansatz deutlich zu sehen. Statt misstrauisch zu werden oder sogar wütend angesichts der panisch pochenden Vene, war es doch vor allem Hunger, der ihn packte. 

			Ein so animalisches, sinnliches Verlangen, dass es ihn bis ins Mark erschütterte. 

			Sie schaute wieder auf und sah ihm in die Augen. Er brauchte sich nicht zu fragen, ob sein wildes Verlangen sie funkeln ließ … Kayas Miene sagte alles. Er konnte nicht so tun, als würde er sie nicht wollen oder als wären seine Gefühle für sie nicht weit tiefer als bloßes Begehren.

			Er streichelte ihre Wange und holte zischend Luft. »Als ich heute Abend merkte, dass du auch im Haus warst, wurde ich so wütend auf dich. Ich spürte den Moment, in dem du von dem Mistkerl auf der Treppe angeschossen worden bist. Ich hörte dich schreien, Kaya. Und dann habe ich dein Blut gerochen.« Er schüttelte den Kopf, und die lückenlose Erinnerung – jetzt mehr Fluch denn Segen – ließ ihn den schrecklichen Augenblick noch einmal durchleben. »Ich wollte jeden einzelnen von den Scheißkerlen, die versuchten, dir etwas anzutun, umbringen. Aber das war nicht alles, was ich wollte.«

			Er ließ die Hand an ihrem Hals entlanggleiten und strich mit dem Daumen sanft über die Arterie, die so kräftig unter ihrem Ohr pochte. Kaya stockte der Atem, und ihre Augen wurden ganz groß. Als sich ihre Lippen dabei öffneten, nahm Aric ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Es war eine leidenschaftliche Eroberung, als seine Zunge – ohne Erbarmen und ohne ihre Erlaubnis einzuholen – in ihren Mund eindrang. Besitzergreifend und mit glühender Lust fiel er mit all dem Feuer und dem unbändigen Hunger über sie her, der ihn beherrschte, seitdem er sie das erste Mal gesehen hatte. 

			Sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen sehnsüchtigen Erregung, bis ein leises Stöhnen in ihr aufstieg und sie sich keuchend von ihm löste. »Aric.«

			Sie trat einen Schritt zurück. Seine tapfere Kaya, die sich erst vor Stunden Hals über Kopf in ein Gebäude voller mordlustiger Gegner gestürzt hatte, zitterte jetzt nach seinem Kuss. 

			»Hast du Angst vor mir?« Voller Furcht wartete er auf ihre Antwort. 

			»Nein.« Dann schüttelte sie den Kopf, wie um ihre Antwort noch einmal zu bekräftigen. »Ich habe vor mir selbst Angst … worauf ich mich vielleicht einlasse, wenn ich dir erlaube, noch länger hierzubleiben.«

			Eigentlich hätte er sich nicht so sehr über ihr Geständnis freuen sollen, doch jetzt bestärkte es ihn, näher zu rücken und ihr nicht zu erlauben, sich zu entziehen. Wieder berührte er ihr Gesicht, strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange und dann über die seidige Haut ihres Halses nach unten. 

			»Du hast Angst, dass du mir das hier erlaubst?«, fragte er, als er die gemächliche Liebkosung fortsetzte, indem er erst über die ganze Länge ihres schlanken kräftigen Arms strich, ehe er sich ihren Brüsten zuwandte. 

			Sie nickte schwach und seufzte leise, als er die perfekten Rundungen knetete, bis sich die Spitzen unter dem dünnen Stoff zu harten Perlen aufrichteten. 

			Er hob den Saum und schob beide Hände unter ihr Oberteil, um dann den Verschluss ihres BHs zu öffnen. Als ihre Brüste unverhüllt und warm in seinen Händen lagen, beugte er sich vor und saugte erst an der einen und dann an der anderen, wobei die Spitzen seiner Fänge leicht über ihre zarte Haut kratzten. 

			»Was ist hiermit, Kaya?«, raunte er, nahm eine der Spitzen zwischen die Zähne und ließ seine Zunge dagegenschnellen. Ihr Kopf fiel nach hinten, und sie stöhnte vor Lust. Sie lag jetzt schlaff in seinen Armen. 

			»Oder hiermit?«, fragte er und griff in ihr Höschen, um ihren Schoß zu streicheln, während sein Mund wieder nach ihren Lippen suchte. »Oh, Allmächtiger.«

			Sie war ganz weich und feucht und so verdammt heiß. Er stöhnte. Sein Körper stand bereits in Flammen, und die Glut raste durch seine Glieder. Sie drängte sich gegen seine Hand und ermutigte ihn, tiefer in ihren nassen Schoß einzudringen, der sich wie flüssige Seide an seinen Fingerspitzen anfühlte. Er schob einen Finger in sie hinein, dann einen zweiten, um gleich darauf ihren erstickten Schrei mit einem Kuss aufzusaugen. Das Herz hämmerte in seiner Brust und überall dort, wo eine Ader ganz dicht unter der Haut verlief. Seine Männlichkeit richtete sich vor Verlangen, in ihr zu sein, auf. 

			Mit einem ungeduldigen Knurren ließ er sie los und entledigte sie ihrer Kleidung, sodass sein Blick, Mund und seine Hände sich an jedem wunderschönen Zentimeter ihres Körpers laben konnten. 

			»Ich will dich auch berühren«, murmelte sie, zerrte sein Shirt nach oben und fuhr mit ihren kurzen Nägeln über seine nackte Haut. 

			Gemeinsam zogen sie ihn aus. Kayas Hände fuhren seine Glyphen nach, während ihr Mund zarte Küsse auf die geröteten, leicht erhabenen Stellen der vielen verheilten Schusswunden, die ihn bedeckten, hauchte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie plötzlich vor ihm auf die Knie sank und ihn mit beiden Händen umfasste. Bei ihrer Berührung konnte er ein ersticktes Stöhnen nicht unterdrücken, als sie ihn erst mit den Fingern massierte und dann den Kopf senkte, um ihn in den Mund zu nehmen. 

			»Argh.« Er konnte nicht verhindern, dass sich seine Hüften im gleichen Rhythmus wie ihre nasse Zunge bewegten. Seine Hände krallten sich in ihr dunkles Haar, während sein Körper wogte und er ihren Namen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß. 

			Viel zu bald spürte er, dass ihm die Kontrolle zu entgleiten drohte. Sein Verlangen nach Erlösung war zu wild für ihren Mund. Er musste in ihr sein. Er musste sehen, ob die primitive Lust, die ihn nach ihr gieren ließ, sich durch harten Sex und einen überwältigenden Höhepunkt befriedigen ließ. 

			»Aufs Bett«, knurrte er, während er sich von ihr löste und sie dann auf die Arme nahm. Er hatte keine Zeit abzuwarten, dass sie selbst zum Bett ging. Glühendes Verlangen hatte ihn jetzt vollständig erfasst. 

			Er war von dieser Frau besessen, und in einem Winkel seines Herzens wusste er, dass keine andere ihn je wieder würde befriedigen können. 

			Er legte sie auf die Matratze und kam dann zu ihr, spreizte ihre Beine weit auseinander und schob seinen mächtigen Körper zwischen sie, um dann tief in ihren Schoß einzudringen. Beim ersten harten Stoß schrie sie auf. Aric konnte nicht aufhören, wo sie sich doch an seinen Schultern festklammerte und die Beine um ihn geschlungen hatte, sich ihm damit ganz und gar öffnete und ihn dazu ermutigte, sie beide bis an ihre Grenzen zu bringen.

			Und das tat er dann auch. 

			Während er sich ihres Mundes mit einem leidenschaftlichen Kuss bemächtigte, stieß er erbarmungslos in sie und füllte ihren engen Schoß mit jedem Zentimeter seines stählernen Körpers. Ihr leises Keuchen und ihre lustvollen Schreie spornten ihn nur noch mehr an. Er war nicht mehr Herr seiner Erregung, so ausgehungert und wild war er. 

			Ihre zarten Muskeln umklammerten ihn, während er sein Tempo immer weiter steigerte. Er spürte, wie ihr Körper an seinem vibrierte, und brüllte auf, als der Höhepunkt sie erfasste und sie unter ihm erstarrte. Er stieß fester zu, bis sie einen Schrei ausstieß und unter der Macht ihrer Erlösung zitterte. 

			Aric folgte ihr unmittelbar. Er konnte sich dem donnernden Nahen seines Höhepunkts nicht mehr entziehen. Er brach aus ihm heraus … glühende Lava, die sich einen sengenden Pfad durch jede Faser seines Seins bahnte, ehe sie als lodernder Strom in den Hafen von Kayas Körper einmündete. 

			Eine ganze Weile stieß er weiter in sie hinein, und sein Körper zuckte, bis die Wogen der Lust und einer atemberaubenden Erlösung schließlich nachließen. Aber sein Verlangen nach ihr war immer noch nicht gestillt. Immer noch war da die Begierde nach der Frau, die sich an ihn klammerte, deren Beine ihn umschlangen und die ihn in sich festhielt. 

			»Was hast du bloß mit mir gemacht, Kaya?«

			Aric stemmte sich auf den Unterarmen hoch, während er langsamer wurde, damit sie wieder zu Atem kam. Ihr Herz raste. Er konnte spüren, wie es an seiner Brust vibrierte und den anderen Hunger in Versuchung führte, dem er nicht nachgeben wollte. 

			Doch das hinderte seinen in bernsteinfarbenes Feuer gehüllten Blick nicht daran, zu der Stelle zu gleiten, wo der Puls an ihrem Hals direkt unter seinem Mund pochte. Ihre Halsschlagader hämmerte, und er spürte den Schlag in seinen Ohren und Schläfen. Ein Schlag, der seinen Widerhall im machtvollen Rauschen seiner eigenen Venen fand. 

			Er küsste sie wieder und verlor sich aufs Neue in den Empfindungen, die ihn erfassten. 

			Hatte er wirklich geglaubt, er könnte sich von seiner Sehnsucht nach dieser Frau befreien, wenn er mit ihr schlief? Er würde wohl ein ganzes Leben damit verbringen müssen, um das zu schaffen, und selbst dann würde er bestimmt scheitern. Er wollte sie immer noch. Er liebte sie. 

			Auch wenn sie Geheimnisse hatte. Auch wenn es eine Seite bei ihr gab, die er vielleicht niemals erreichen würde. 

			Seine Fänge waren so groß, dass sie seinen Mund ausfüllten, und sein Gaumen schmerzte, als die Spitzen hervordrängten, um sich ihre eigene Belohnung zu holen. Ein egoistischer Gedanke schoss kurz durch seinen Kopf, und ganz am Rande war ihm bewusst, dass er nur einen kleinen Schluck von Kayas Blut würde zu sich nehmen müssen, um alles über sie zu erfahren. 

			Über die Blutsverbindung würde er Zugang zu ihren verborgensten Empfindungen erhalten, und dazu gehörte auch das, was für diese undurchdringlichen Schatten in ihren Augen sorgte. 

			Er brauchte nur einmal von ihr zu kosten, und er würde sie bis in alle Ewigkeit in seinem Blut spüren. 

			Himmel! Er war doch schon auf halbem Wege dahin, ohne dass er sie durch Blut an sich fesselte. 

			Davon abgesehen … wie verrückt musste er sein, eine ewige Verbindung herzustellen, wenn er sich noch nicht einmal sicher war, ob er ihr trauen konnte?

			Die Erinnerung fegte wie ein kalter Wind durch sein Bewusstsein. Doch dann verwahrte Aric sich dagegen und schob alle Gedanken an Blut und Verrat beiseite, um sich auf die eine Sache zu konzentrieren, der er vertrauen konnte. Lust. 

			Mit einem leisen Knurren packte er Kaya und drehte sie auf den Bauch. Dann zog er sie auf die Knie hoch und stieß aufs Neue in ihren engen heißen Schoß. 
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			Kayas Körper spürte die köstlichen Nachwirkungen von Arics Liebesspiel während des ganzen Rituales, das der Orden zu Ehren der Geburt von Nikolais und Renatas Baby am nächsten Morgen beging. 

			Sie saß neben ihm in dem kleinen, von Kerzen erhellten Kultraum der Kommandozentrale und wurde kaum ihrer Emotionen Herr, während sie beobachtete, wie die frischgebackenen Eltern ihren Sohn den Anwesenden, die aus engen Freunden und Kameraden bestanden, präsentierten. Die Stammesvampire und ihre Gefährtinnen als Familie zu bezeichnen blieb weit hinter dem zurück, zu was sie im Laufe der Jahre zusammengewachsen waren. Die Mitglieder des Ordens waren in einer Weise verbunden, die Kaya bis zu diesem Moment gar nicht voll bewusst gewesen war. 

			Nikolai und Renata standen zusammen mit Rio und Dylan – alle waren mit langen weißen Tuniken bekleidet – vor den Versammelten in einem Kreis aus acht hohen weißen Kerzen. Mira stand mit ihrem winzigen Bruder im Arm etwas entfernt von den beiden Paaren, die acht Streifen aus schneeweißer Seide zu einer Wiege gewoben hatten und gemeinsam hielten. Diese Wiege war das Symbol der Verbundenheit aller vier – Eltern und Paten –, die das Kind in Ehren halten und beschützen würden, solange sie lebten. 

			»Wer führt das Kind heute bei uns ein?«, fragte Lucan und eröffnete damit offiziell das Ritual. 

			»Wir führen es ein«, antworteten Nikolai und Renata zusammen. »Er ist unser Sohn – Dmitri Jack.«

			Es war das erste Mal, dass der Name des Babys verkündet wurde. Kaya musste unwillkürlich lächeln, als sie den zweiten Vornamen des Kindes hörte. Zweifellos war die Wahl zum Gedenken an den alten Mann erfolgt, der so freundlich zu ihr gewesen war, als sie eine Zuflucht brauchte, und der die gleiche Güte auch schon Jahre zuvor Renata und Niko gegenüber gezeigt hatte, wie ihr Aric berichtet hatte. 

			Lucan nickte Mira zu, und sie trug das nackte Baby zu Renata, um es ihr vorsichtig in den Arm zu legen. Renata hob Dmitri hoch, damit alle Anwesenden ihn sehen konnten. »Dieses Baby ist unseres«, sagten sie und Niko und rezitierten die Worte, von denen Mira Kaya einmal erzählt hatte. Sie im Rahmen dieser Zeremonie zu hören, in diesem Moment, war erhabener, als sie sich hatte vorstellen können. »Mit unserer Liebe haben wir ihn in diese Welt gebracht. Mit unserem Blut und unserem Leben werden wir ihn versorgen und vor Schaden bewahren. Er ist unsere Freude und unsere Verheißung, der Ausdruck in Vollkommenheit unseres ewigen Bundes, und es ist uns eine Ehre, ihn euch heute vorzustellen – euch, unserer Familie.«

			Alle Anwesenden und auch Kaya sprachen die traditionelle Erwiderung gemeinsam: »Wir danken für die Ehre.«

			Dann wurde das Baby in die Mitte der Wiege aus weißer Seide gelegt, und es war an Dmitris Paten, ihren Schwur abzulegen. Lucan wandte sich Rio und Dylan zu. »Wer gelobt, dieses Kind mit Mark und Blut bis zum letzten Atemzug zu beschützen, sollte die Pflicht es erfordern?«

			»Wir geloben es«, antwortete das Paar feierlich. 

			Und nachdem dieser Schwur gesprochen war, bohrte Rio seine Fänge erst in sein Handgelenk und dann in das von Dylan. Zusammen hielt das Paar die offenen Wunden über das sich windende Baby, sodass ihr Blut auf dessen nackte Haut tropfte. Es symbolisierte ihren Schwur, mit ihrem Leben für seine Sicherheit zu sorgen. 

			Mit Tränen in den Augen beobachtete Kaya das Ganze. Vor Rührung hatte sie einen Kloß im Hals. Es machte sie glücklich, die vier Freunde zu sehen und das kleine Kind, dessen Leben in unermesslicher Weise durch ihre Liebe und ihren Schutz gesegnet sein würde. Dem kleinen Dmitri würde es an nichts fehlen. Da war Kaya sich ganz sicher. Wie sehr wünschte sie sich, nur einen Bruchteil dieser Zuversicht zu spüren, wenn es um ihre Schwester und deren ungeborenes Kind ging. 

			Aric fing die Träne auf, die ihr über die Wange lief. Er sah sie mit ernstem Blick zärtlich an. Es war das erste Mal, dass er sie wieder berührte, seitdem er ihr Bett in den frühen Morgenstunden verlassen hatte. Als die Zeremonie zu Ende war, erhoben sie sich mit allen anderen von den Stühlen.

			Ein Gefühl der Demut erfasste Kaya, weil sie Zeugin dieser so alten, der Tradition verhafteten Zeremonie hatte sein dürfen. Es war eine Ehre, von den Anwesenden als eine der Ihren aufgenommen worden zu sein, auch wenn sie selbst wusste, dass sie eine Außenseiterin war. Ein Eindringling, der niemals wirklich dazugehören würde, solange sie nicht alle Geheimnisse ihrer Vergangenheit enthüllte. 

			Dazu gehörte auch das Geheimnis, von dem sie annahm, dass Aric es bereits ahnte oder sich zumindest bald zusammenreimen würde. 

			Fast hätte sie es ihm in der letzten Nacht erzählt. Doch dann hatte er erwähnt, dass der Orden wahrscheinlich von einem Maulwurf verraten worden war – einem Verräter, der nicht nur Big Mack gewarnt hatte unterzutauchen, sondern Opus auch darüber informiert hatte, dass der Orden letzte Nacht versuchen würde, Lars Scrullys habhaft zu werden. Wenn sie Aric erzählte, dass sie ihren Besuch in Angus Mackies Bar verheimlicht hatte, der am selben Tag wie die Razzia gewesen war, würde ihr doch weder er noch sonst jemand vom Orden glauben, wenn sie beteuerte, nicht dafür verantwortlich zu sein, dass Opus mit UV-Waffen ausgestattet vor ihnen bei Scrully Stellung bezogen hatte. 

			Kaya wusste nur, dass sie sich selbst immer tiefer reingeritten hatte, indem sie die Schmach ihrer Vergangenheit für sich behalten und auch nicht die Leute erwähnt hatte, mit denen sie damals verkehrte. Aber dass sich das nun in dieser Form rächen würde, hätte sie sich noch nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen vorstellen können. 

			Sie bedauerte es so unendlich, was sie getan hatte, und am meisten bereute sie es wegen Aric. 

			Sie schuldete ihm einfach die Wahrheit. 

			Die leichte Zurückhaltung, die sie heute bei ihm spürte, bestärkte sie nur in ihrem Entschluss. Er musste erfahren, warum sie solche Angst vor den Gefühlen hatte, die sie für ihn hegte. 

			Insbesondere nach der letzten Nacht musste sie es endlich tun, denn sie war sich ziemlich sicher, dass er nur eine Haaresbreite davon entfernt gewesen war, seine Fänge in ihre Halsschlagader zu bohren. Ein Biss, und er würde um all ihre Geheimnisse und ihre Schande wissen. Ein Schluck aus ihrer Vene, und er würde bis in alle Ewigkeit an sie gebunden sein. 

			Es war keine Furcht, die sie bei dieser Vorstellung erfasste, sondern heftige Sehnsucht. Aber sie durfte es niemals zulassen, solange sie ihn noch mit ihrem Schweigen betrog. 

			»Kaya, würdest du gerne meinen kleinen Bruder kennenlernen?« Mira strahlte, als wäre sie selbst die stolze Mutter. 

			Sie schob ihren Arm unter Kayas und zog sie aufgeregt mit sich, ohne ihre Antwort abzuwarten. Aric stand zusammen mit Kellan und Rafe neben ihr. 

			»Warum hast du Siobhan nicht mitgebracht?«, fragte Mira Rafe erstaunt. »Ich hoffe, sie fühlt sich nicht ausgeschlossen.«

			»Nein.« Rafe schüttelte den Kopf. »Sie hat fast die ganze Nacht wach gelegen. Manchmal sind die Albträume, die sich immer noch um die Ermordung ihrer Mitbewohnerin drehen, zu schlimm. Sie war heute Morgen so erschöpft, dass ich ihr sagte, sie solle im Bett bleiben und sich ausruhen.«

			Mira nickte mitfühlend. »Ich glaube, wir sind heute alle erschöpft. Der Verlust von Bal zusätzlich zu all den anderen Rückschlägen, die wir in letzter Zeit erlitten haben … nun, zumindest ist da Dmitri, den wir feiern können. Der Himmel weiß, dass wir etwas Positives brauchten, um zumindest kurzfristig Luft zu holen.«

			Renata lächelte, als sich die Gruppe ihr und Nikolai, die beide vorn im Kultraum standen, näherte. Sie strahlte förmlich in ihrem weißen Zeremoniengewand. Nikolai wirkte heute noch größer und unverhohlen stolz. Der sonst so zurückhaltende russische Stammesvampir hatte den muskulösen Arm um Renatas Schultern gelegt, und seine eisblauen Augen strahlten so froh, wie Kaya es nur selten bei ihm gesehen hatte. 

			»Es war eine wunderschöne Zeremonie«, sagte Kaya zum Commander und seiner Gefährtin. »Dmitri Jack ist ein ganz entzückender Name. Er wird bestimmt sehr froh darüber sein.«

			Renata nickte leicht und richtete den Blick auf das in ihren Armen schlummernde Kind. »Ich hoffe es.«

			»Ist Dmitri ein Name aus der Familie?«

			»Mein Bruder«, erwiderte Niko. »Er ist vor langer Zeit gestorben, aber ich werde ihn niemals vergessen.«

			Renata sah ihren Mann mit zärtlichem Blick an. »Liebe hat kein Verfallsdatum. Dmitri wird immer in deinem Herzen sein.«

			Er nickte. »Ich will, dass mein Sohn in dem Wissen aufwächst, nach zwei großartigen Männern benannt worden zu sein, und dass es seine Pflicht ist, ein Leben zu führen, das beide in Ehren hält.«

			»Das wird er bestimmt«, sagte Aric. »Dmitri hat die besten Eltern, die er sich nur wünschen kann … und die Unterstützung ist ja auch hervorragend.«

			Rio lachte leise bei dem Lob. »Die Latte liegt ziemlich hoch angesichts der hier Anwesenden, aber Dylan und ich werden unser Bestes tun, um keinen zu enttäuschen.«

			Die rothaarige Gefährtin des Spaniers ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen, während sie sich mit der Wange an seinen gewaltigen Bizeps lehnte. »Er will damit sagen, dass wir dieses Kind so gründlich verwöhnen werden, wie Niko und Renata es uns erlauben.«

			Kaya lachte genau wie die anderen, als man weiterplauderte, aber es fiel ihr schwer, sich auf irgendetwas anderes als Aric zu konzentrieren, der sie die ganze Zeit nachdenklich schweigend musterte. 

			»Was ist mit deinen Paten?«, fragte sie ihn, weil sie nach einer Möglichkeit suchte, ihn aus seiner düsteren Stimmung zu reißen, die seit letzter Nacht an ihm haftete. »Du und Carys müsst doch auch jemanden haben, der auf euch achtgibt.«

			Er sah zu seinen Eltern und nickte kurz. »Meine Schwester und ich haben das Glück, Tess und Dante unsere Paten nennen zu dürfen.«

			Das andere Paar erwiderte sein Lächeln. Dann huschte ein spöttisches Grinsen über Dantes Gesicht. »So wild und eigensinnig, wie ihr wart, war es ganz schön anstrengend, euch aufzuziehen.«

			»War?«, witzelte Chase. »Ich war mit Kindern gestraft, die mir immer wieder zeigten, dass sie genauso stur sind wie ich. Und das tun sie immer noch, und zwar nicht zu selten.«

			»Und wir würden euch niemals anders haben wollen«, fügte Tavia hinzu. Sie griff nach Arics und Carys’ Hand und drückte sie. Dabei warf sie auch Rune, dem riesigen Gefährten ihrer Tochter, einen freundlichen Blick zu. 

			Kaya sah Rafe an. »Ich gehe mal davon aus, dass deine Paten kein Geheimnis sind, wenn man sieht, was für gute Freunde ihr, du und Aric, seid. Es sind Chase und Tavia, richtig?«

			»Nein«, erwiderte er und tauschte einen Blick mit seinen Eltern. Dante und Tess schienen plötzlich auch ein bisschen verlegen. »Meine Paten sind Gideon und Savannah. Und ich bin verdammt froh darüber. Sie waren häufiger, als ich zählen kann, mein Fels in der Brandung.«

			Aric war ebenfalls plötzlich sehr ruhig. Ein seltsames Unbehagen hatte die ganze Gruppe erfasst. Kaya sah zu Chase und bemerkte seinen bedauernden Blick, sodass sie sich plötzlich wünschte, der Boden würde sich unter ihr auftun und sie verschlingen. »Es tut mir leid, wenn ich was Falsches gesagt habe. Ich wollte nicht neugierig sein.«

			»Das warst du nicht. Und du bist es auch nicht«, sagte Chase. »Was hier keiner aussprechen möchte, ist, dass ich eigentlich der Pate von Rafe werden sollte, aber dieses Privileg verlor. Verdientermaßen. Ich hatte ein paar … Probleme vor vielen Jahren. Ich dachte, ich könnte die Schwierigkeiten, in denen ich steckte, vor meinen Brüdern verheimlichen, und das kostete mich ihr Vertrauen. Wenn ich nicht einen Grund gefunden hätte, das Ruder herumzureißen, würde ich heute nicht hier stehen.«

			»Wahrscheinlich würde das keiner von uns«, meinte Dante ruhig. Aus seiner Stimme sprachen Respekt und Zuneigung zu seinem Kameraden und Freund. 

			»Was ist passiert?«, platzte Kaya heraus, ehe sie die Frage zurückhalten konnte. »Das heißt, wenn meine Frage nicht ungehörig ist.«

			Aric übernahm die Antwort. »Er musste mit der Wahrheit über das herausrücken, was ihn und alles, was ihm wichtig war, zerstörte.«

			»Das stimmt«, bestätigte sein Vater. »Ich hatte ein zu großes Problem, um allein damit fertigzuwerden. Ich war süchtig nach Blut. Die Lösung war auch hier die gleiche wie bei allem, was so aussieht, als könnte man es nicht in Ordnung bringen. Die einzige Möglichkeit, ein Problem zu lösen, besteht darin, sich ihm zu stellen.« Er warf Tavia einen bewundernden Blick zu. »Und umso besser, wenn man die richtige Person kennt, die einem auf die andere Seite hilft.«

			Er hob das Gesicht seiner Gefährtin an und küsste sie vor allen anderen. Keiner von beiden schämte sich der gegenseitigen Hingabe – oder der spürbaren Glut ihres Bandes. 

			Kaya konnte aber vor allem nicht umhin, die Parallelen zwischen ihren eigenen Schwierigkeiten und Sterling Chase’ drohendem Verlust seiner Position innerhalb des Ordens und der Beziehungen, die er dort geknüpft hatte, zu erkennen. Und wenn sie an Familie dachte, war es ein Ding der Unmöglichkeit, nicht auch gleich an ihre Zwillingsschwester zu denken. 

			Sie und Leah hatten als Kinder nie dieses Geflecht aus verwandtschaftlichen Bindungen gekannt und waren auch nicht in den Genuss des Schutzes und der Obhut von Leuten gekommen, die sie geboren und aufgezogen hatten. 

			Und diese Art von Liebe hatten sie auch nie kennengelernt. 

			Zwar schuldete sie Aric, Mira und all den anderen, die sich heute im Kultraum versammelt hatten, die Wahrheit, aber sie konnte ihrer Schwester nicht den Rücken kehren. 

			Obwohl Leah behauptet hatte, ihre Hilfe nicht zu wollen, musste Kaya ihr noch einmal die Chance auf ein besseres Leben geben. 

			»Wo wir gerade von Problemen sprechen und wie man damit fertigwird …«, meinte Dante und sah seinen Kriegersohn mit zusammengezogenen schwarzen Augenbrauen an. »Wie hält sich Siobhan? Nach allem, was passiert ist, seit ihr, du und Aric, sie in eure Obhut genommen habt, vergisst man leicht das Trauma, das sie erlitten hat.«

			Rafe nickte. »Sie tut ihr Bestes, den Überfall hinter sich zu lassen und zu vergessen, aber es ist nicht einfach. Zusehen zu müssen, wie ihre Mitbewohnerin brutal ermordet wurde, und selber von den Handlangern von Opus, die in jener Nacht eingebrochen sind, bewusstlos geschlagen worden zu sein, hat seinen Tribut gefordert. Siobhan ist sehr empfindsam. Sie ist … zart. Sie ist außerdem die faszinierendste Frau, die ich jemals kennengelernt habe.«

			Aric bedachte seinen Freund mit einem schiefen Grinsen. »Einer hübschen Jungfer in Nöten konntest du noch nie widerstehen.«

			»Willst du mir damit sagen, dass ich immer auf den gleichen Typ stehe?«, schoss Rafe grinsend zurück. »Nachdem ich Siobhan kennengelernt habe, kann ich mich kaum mehr erinnern, jemals jemand anders angeschaut zu haben.«

			»Jeder mit Augen im Kopf kann erkennen, wie viel sie dir bedeutet«, brummte sein Vater, den die Neuigkeit sichtlich überraschte. »Aber ich muss gestehen, ich hätte nie gedacht, dass du jemals eine Frau findest, die deinen unglaublich hohen Ansprüchen genügt. Du etwa, Tess?«

			Sie schüttelte ganz leicht den blonden Kopf, während sie ihren Sohn mit den gleichen strahlend blauen Augen, die auch Rafe hatte, neugierig musterte. 

			Kaya spürte, dass sich auch auf sie ein Blick gerichtet hatte. 

			»Glaub nicht, ich hätte deine Bitte um ein Vieraugengespräch vergessen«, sagte Nikolai zu ihr. »Meine Tür steht jederzeit, wenn du reden willst, für dich offen.«

			Sie musste erst schlucken, um den Kloß im Hals, für den ihr Schuldgefühl verantwortlich war, loszuwerden, ehe sie sich leise bedankte und dem Commander zunickte. Sie spürte deutlich, wie Arics Schweigen auf ihr lastete. Furcht und Reue überwältigten sie fast, sodass es ihr nur mühsam gelang, nicht aus dem Raum zu stürzen und vor Wut auf sich selbst zu schreien. 

			Sie musste ihre Vergangenheit begraben und entweder ihre Schwester für immer hinter sich lassen oder eine Möglichkeit finden, sie ins Licht zu holen. 

			Denn eins wusste sie mit Sicherheit … sie würde es nicht ertragen, die Wahrheit noch einen Tag länger für sich zu behalten. 
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			Aric saß mit Rafe, den hochrangigen Ordensmitgliedern und den Stammesvampiren der Kommandozentrale im Besprechungsraum und musste sich unglaublich anstrengen, um aufmerksam zuzuhören, während über die Ereignisse der letzten paar Tage und die daraus gewonnenen Erkenntnisse, die von Gideon aus D. C. rübergeschickt worden waren, gesprochen wurde.

			Nicht dass er kein Interesse gehabt hätte. Er war genauso entschlossen wie alle anderen, jeder Spur nachzugehen, die den Orden zu Opus Nostrum führte … oder zu der undichten Stelle. Denn obwohl der Informationsaustausch mit Verbündeten und Informanten eigentlich ein in sich geschlossener Kreislauf war, musste sich wohl doch in den Reihen des Ordens irgendwo eine Lücke ergeben haben.

			Tief im Innern hoffte er trotz des seit Tagen erbarmungslos an ihm nagenden Verdachts inständig, dass keine der Spuren zu Kaya führte. 

			Nach der Zeremonie, mit der Dmitris Geburt gefeiert worden war, hatte Kaya sich mit den anderen Frauen nach oben begeben, um an der kleinen Feier teilzunehmen, die sie vorbereitet hatten. Aric hatte zwar nach einer Gelegenheit gesucht, sich nach der Zeremonie ein paar Minuten allein mit Kaya zu unterhalten, aber sie schien ganz versessen darauf, ihm aus dem Weg zu gehen, nachdem man den Kultraum verlassen hatte. 

			Statt also den riesigen Haufen ungeklärter Fragen und immer besorgniserregenderer Zweifel, die zwischen ihnen standen, aus dem Weg zu räumen, hockte er jetzt Lucan und seinem Vater am Tisch gegenüber, drehte im Grunde Däumchen und war dabei, vor Unruhe fast zu platzen. 

			Schließlich hielt er es nicht mehr länger aus. 

			Unter einem lahmen Vorwand verließ er das Meeting und begab sich schnurstracks zum Haus, wo er dem Klang von Gelächter und Gesprächen der Frauen folgte, der aus der Küche drang. Er hatte sich jetzt lange genug von Kaya hinhalten lassen.

			Er liebte sie, und falls das nicht reichte, um ihre Zunge zu lösen, wenn er ihr das sagte, dann wollte er das jetzt auf der Stelle wissen. 

			Wenn sie nicht ganz und gar ehrlich zu ihm war – sich ihm nicht in jeder Weise öffnete –, dann musste sie ihm das mitten ins Gesicht sagen. Dann würde er vielleicht in der Lage sein, sein altes Leben ohne sie wiederaufzunehmen. 

			Und wenn sich herausstellte, dass sie ihn tatsächlich liebte, dann musste er das verdammt noch mal auch hören. 

			Er marschierte in die Küche, als würde er in den Krieg ziehen. »Kaya.«

			Jede Unterhaltung im Raum erstarb. Die Gesichter von sieben wunderschönen Frauen drehten sich in seine Richtung. Keines davon gehörte ihr. 

			Er runzelte die Stirn. »Wo ist Kaya?«

			»Wahrscheinlich in ihrem Quartier«, erwiderte seine Mutter. 

			Mira nickte. »Sie sagte, sie wäre müde und wolle sich ein bisschen ausruhen.«

			Carys sah ihn mit hochgezogener Augenbraue grinsend an. »Es sollte dich nicht sonderlich überraschen, das zu hören, wenn man bedenkt, dass du den größten Teil der Nacht in ihrem Zimmer verbracht hast.«

			Normalerweise hätte er auf die spitze Bemerkung seiner Schwester angebissen und ihr eine schlagfertige Antwort gegeben. Aber diesmal nicht. Für seinen Seelenfrieden war er viel zu angespannt, und Kayas Abwesenheit verschärfte seinen Argwohn mehr, als er zugeben wollte. »Wie lange?«

			»Was meinst du damit, Aric?«, fragte Tavia.

			»Wann ist sie gegangen?«

			Die Frauen wechselten einen unsicheren Blick. »Vor ungefähr zwanzig Minuten«, sagte eine von ihnen. 

			Er wusste nicht, von welcher der Frauen die Auskunft gekommen war, und bedankte sich auch noch nicht einmal. Seine Füße hatten sich bereits in Bewegung gesetzt und rannten fast zu dem Flur, über den man in den Wohnbereich des Hauses gelangte. 

			Er klopfte an ihre Tür. »Kaya?« Als keine Antwort kam, klopfte er wieder. Dann drehte er am Türknauf und stellte fest, dass abgeschlossen war. »Verdammt.« Es gefiel ihm zwar nicht, ohne ihre Erlaubnis bei ihr einzudringen, doch das Gefühl, das ihn aufgrund ihrer Abwesenheit befiel, behagte ihm noch viel weniger. Er stieß einen Fluch aus, öffnete das Schloss mit einem mentalen Befehl und machte die Tür auf. »Kaya? Bist du da?«

			Völlige Stille. Ihr Quartier war leer. 

			Sie war weg. 

			»Verflucht. Zur Hölle mit dir, Kaya.«

			Das Frösteln, das ihn befiel, sagte ihm, dass er sie nirgends in der Kommandozentrale finden würde. Sie hatte den Stützpunkt verlassen, ohne irgendjemandem etwas zu sagen. Diese Erkenntnis legte sich wie ein Grabtuch über ihn. 

			Im nächsten Moment war er auch schon mit der Geschwindigkeit, die allen Stammesvampiren zu eigen war, aus der Kommandozentrale nach draußen in den strahlenden Sonnenschein gerast. Er wusste nicht, wo sie möglicherweise hin war – oder eher: Er mochte nicht denken, dass er es wusste. 

			Er brauchte nur wenige Minuten, um quer durch die Stadt nach Dorval zu gelangen. 

			Erleichtert stellte er fest, dass das baufällige Haus am Fluss, wo Angus Mackie zum Schluss gewohnt hatte, immer noch leer stand. Die Ratten, die das Schiff in der Nacht verlassen hatten, als der Orden angerückt war, hatten sich offensichtlich nicht zur Rückkehr entschlossen. 

			Aric raste zur Bar und fand dort eine ähnliche Situation vor. Das Gebäude war leer. Keine Spur von dem Bandenanführer mit dem schwarzen Skarabäus oder einem seiner getreuen Gefolgsleute. Er kam wieder aus der Schenke heraus und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, während sein Herzschlag sich endlich wieder beruhigte, nachdem sich offensichtlich all seine Vermutungen als falsch erwiesen hatten. 

			Gott sei Dank. 

			Ein Teil der Wut und Furcht, die ihn in diese heruntergekommene Gegend getrieben hatten, begann nachzulassen. Zumindest bis er die Straße hinunterschaute und einen Blick auf langes dunkles Haar und endlos lange Beine in Jeans erhaschte. 

			Kaya trat gerade mit einem ölverschmierten Skinhead, den sie zu kennen schien, aus einer schmuddeligen Werkstatt. Dieser menschliche Abschaum gehörte eindeutig zum Schlag der Leute, die Angus um sich geschart hatte. Kayas Hand lag auf dem Unterarm des Mannes, während sie mit ihm sprach. Sie holte etwas Geld aus ihrer Tasche und reichte es ihm. Dann stieg sie in eine altersschwache Karre, die am Straßenrand parkte, und fuhr davon. 

			Aric war kaum in der Lage, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. 

			Er wollte am liebsten mit bloßen Händen Antworten aus dem Menschen quetschen, doch Kaya war die Einzige, die ihm erzählen konnte, was er wirklich wissen musste.

			Er zitterte vor mühsam unterdrückter Wut, als er sich in Schatten hüllte und ihr die Straße hoch folgte. Als sie an einer Ampel hielt, riss er die Tür auf der Beifahrerseite auf und ließ sich neben ihr auf den Sitz fallen. 

			»Ich fahre mit.«

			Sie keuchte vor Schreck, und ihr Kopf fuhr zu ihm herum. »Aric! Was machst …?«

			»Was ich hier mache?«, beendete er den Satz für sie. Er war so zornig, dass seine Stimme wie ein Knurren klang. »Das ist genau das, was ich dich auch gerade fragen wollte, Kaya. Was zum Teufel machst du hier ganz allein in Big Macks Revier?«

			Sie sah ihn mit ihren braunen Augen freudlos an. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

			»Wirklich?«, höhnte er. »Das ist gut. Das ist so eine große Erleichterung, Kaya. Denn ich hab doch tatsächlich gedacht, du hättest dich am helllichten Tage aus der Kommandozentrale geschlichen, um dich mit einem der Feinde des Ordens zu treffen. Aber ich glaube, in der Kommandozentrale ist es ein bisschen zu heiß geworden, und vielleicht hat unser Maulwurf deshalb entschieden, dass es wohl an der Zeit wäre, wieder in das Versteck zu flüchten, aus dem er gekrochen ist.«

			Sie wandte den Blick von ihm ab und schüttelte den Kopf, während ein zutiefst bekümmerter Laut über ihre Lippen kam. »Ich bin kein Maulwurf, Aric.«

			»Leider wird es jetzt verdammt viel schwieriger sein, mich davon zu überzeugen.«

			»Ich bin kein Maulwurf«, sagte sie noch einmal und sah ihm schließlich wieder ins Gesicht. 

			»Aber du bist jetzt auf dem Weg zu Big Mack.«

			»Ja.«

			»Wusste er deinetwegen, dass der Orden hinter ihm her war?«

			Sie schluckte und senkte den Kopf. »Ja. Ich bin mir sicher, dass es so war.«

			»Was meinst du damit?«

			»An dem Tag, als ich joggen war, bin ich schließlich in Mackies Bar gelandet.«

			Aric gab einen lauten Fluch von sich. Er war so scharf, so voller Wut und mit einer solchen Heftigkeit hervorgestoßen, dass Kaya neben ihm zusammenzuckte. Erst jetzt erkannte er, wie sehr er gehofft hatte, sie würde trotz seines großen Argwohns alles leugnen. Doch was sie ihm jetzt erzählte, war noch um vieles schlimmer. 

			»Ich bin nicht hingegangen, um das in mich gesetzte Vertrauen des Ordens zu enttäuschen. Ich bin hingegangen, weil ich jemanden sehen musste.«

			»Jemanden, der sich mit Big Mack herumtreibt?« Seine Stimme klang ganz hölzern, aber ob nun vor Zorn oder vor Entsetzen konnte er nicht recht sagen. Er wollte sich nicht eingestehen, dass es vielleicht mit dem plötzlichen Gefühl zusammenhing, sein Herz würde abgeschnürt werden, während er die Tatsache zu verarbeiten versuchte, dass die Frau, die er liebte, ihm gleich sagen würde, dass sie mit dem Feind des Ordens im Bunde war. »Keiner, der etwas mit dieser feigen Mörderbande zu tun hat, ist es wert, dass man sich mit ihm abgibt. Wenn es nach mir ginge, würde ich eine blutige Schneise durch das ganze Gesocks schlagen.«

			Er bemerkte, wie sie bei seinen Worten leicht zusammenzuckte. Man sah ihr die Scham an, als sie sich zu ihm umdrehte … und ihr Bedauern. »Aric, ich bin hier geboren und mit Leuten wie ihm aufgewachsen. Meine Mutter war eine von ihnen – hasserfüllt und widerlich. Das war auch mein Leben. Das einzige Leben, das ich anfangs kannte.«

			»Du bist nicht so«, stellte er fest. 

			»Nein, aber ich bin immer noch mit diesem Leben verbunden. Sosehr ich es auch verabscheue, werde ich doch immer irgendwie auch in diese Welt gehören.«

			Aric rief sich alles in Erinnerung, was sie ihm in der Nacht, als sie sich oben auf dem Summit Hill geliebt hatten, erzählt hatte. Sie hatte ihm verraten, wie schrecklich, wie hasserfüllt ihre Kindheit gewesen war. Aber jetzt war er sicher, dass da noch ein Puzzlesteinchen aus Kayas Vergangenheit fehlte. 

			»Diese Person, die du in Mackies Bar treffen wolltest … ist das jemand, der dir wichtig ist?«

			»Ja.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich habe sie lange nicht mehr gesehen. Seit ich sechzehn war, um genau zu sein.«

			Sechzehn. So alt war Kaya gewesen, als ihre Mutter ermordet worden und Kaya gezwungen gewesen war, aus Notwehr und aus Rache zu töten, ehe sie in die Stadt geflohen war, um ihr Leben zu retten. 

			»Nachdem ich die Morde im Dunklen Hafen gesehen hatte, wusste ich, dass Big Macks Leute dafür verantwortlich waren. Aber mir war nicht klar, ob meine Schwester das auch wusste. Das war eine Frage, auf die ich eine Antwort haben musste, ehe ich den Entschluss fassen konnte, sie für immer aus meinem Herzen und aus meinem Leben auszuschließen.«

			»Deine Schwester«, murmelte Aric. »Ihr wart beide sechzehn, als eure Mutter ermordet wurde.«

			Kaya nickte. »Meine eineiige Zwillingsschwester. Sie heißt Leah. Oder eher, so hieß sie. Jetzt nennt man sie Raven.«

			»Du hast eine eineiige Zwillingsschwester, die sich all die Jahre schon mit Big Mack und seinen Handlangern abgibt?« Aric hatte das Gefühl, als hätte er gerade einen Schlag auf den Schädel erhalten. »Allmächtiger. Der Wachmann auf dem Rousseau-Anwesen. Der, bei dem sich herausstellte, dass er mit Mackie in Verbindung stand. Derjenige, der behauptete, er würde dich kennen …«

			Bekümmert sah sie ihn an. »Er dachte, ich wäre sie. Er trieb mich in die Enge, und dann ging alles so schnell.«

			»Dein Geheimnis war der Grund, warum an jenem Tag alles in die Binsen gegangen ist.«

			»Ich weiß. Ich wollte ja auch was sagen, Aric, aber ich hatte solche Angst.« Sie streckte die Hand nach ihm aus und legte sie an seine Wange. »Aric, ich liebe dich.«

			Die Worte trafen ihn wie ein Schlag. »Du hast mich angelogen.«

			»Nein.«

			»Du hast mich angelogen, indem du nichts gesagt hast«, stieß er schroff hervor. »Du hast uns alle angelogen.«

			»Aric, ich wollte es dir sagen. Sobald ich Leah noch einmal gesehen hatte, wollte ich …«

			»Hör auf.« Er wich zurück. In seinen Augen loderten bernsteinfarbene Funken. Sie sagte all das, was er hören wollte, aber trotzdem war da noch die eine große Frage, die wie ein Berg vor ihm aufragte. »Erzähl mir, was du über den Hinterhalt weißt, der uns bei Scrully erwartete.«

			»Darüber weiß ich gar nichts.«

			»Wie hast du unsere Pläne zu Opus durchsickern lassen? Oder musstest du die Information nur an Angus Mackie weitergeben, und er hat sich dann um den Rest gekümmert?«

			»Nichts davon habe ich getan. Ich würde den Orden nie an Opus Nostrum verraten. An niemanden. Und dich würde ich auch niemals verraten.« Sie schüttelte den Kopf. »Aric, du musst mir glauben.«

			»Nein, Kaya. Das muss ich nicht. Nicht mehr.«

			Sie zog die Augenbrauen zusammen, als hätte sie Schmerzen. Vielleicht war das auch der Fall … und vielleicht log sie auch immer noch, gab vor, verletzt zu sein, während sie innerlich darüber lachte, wie leicht sie ihn zum Narren halten konnte. Ihn, den Mann, der der Abkömmling einer Art war, die als etwas Minderwertiges zu betrachten man sie gelehrt hatte. Monster, die man hasste und vernichten musste. 

			Hinter ihnen drückte ein wütender Lastwagenfahrer auf die Hupe, als die Ampel umsprang. Ungeduldig winkte Aric das andere Fahrzeug vorbei und zeigte seine Fänge, als der Fahrer mit streitlustiger Miene neben ihnen hielt. Dann machte der Lastwagen einen Satz nach vorn, als der Fahrer das Gaspedal bis zum Boden durchtrat und schockiert davonraste. 

			Als Kaya ihn ansah, war er froh über das wilde Antlitz, in das sein Gesicht sich verwandelt hatte. Sie sollte ihn sehen – wie er wirklich war. Sie sollte wissen, wen zu lieben sie behauptete. 

			»Wo ist er?«, wollte er wissen. »Angus Mackie. Du musst mir sagen, wo ich ihn finde. Ich weiß, dass du es weißt, Kaya. Wenn dieser Skinhead in der Werkstatt es dir nicht bereitwillig gesagt hat, dann reichte deine Hand auf seinem Arm, um die Wahrheit aus seinem sogenannten Gehirn herauszuholen.« Sie wirkte mehr als entsetzt von seiner Forderung. 

			»Aric, du kannst nicht mitkommen.«

			»Mitkommen?« Sein leises Lachen triefte vor Hohn. »Ich setze dich in der Kommandozentrale ab und gehe dann allein zu Mackie. Wenn ich fertig bin, werden Big Mack und seine Handlanger nur noch eine böse Erinnerung, blutiges Fleisch und Knochen sein.«

			Sie wurde blass. »Aric, du verstehst mich nicht. Du darfst das nicht tun.«

			»Gib mir nur einen guten Grund, warum nicht.«

			»Weil meine Schwester mit ihm zusammen ist, Aric. Sie ist schwanger.«
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			Aric übernahm das Steuer, und Kaya wies ihm den Weg, den Mackies Kumpel aus der Werkstatt ihr unfreiwillig über seine Gedanken preisgegeben hatte. Das verlassen wirkende Haus stand auf einem von Unkraut überwucherten Grundstück in der Nähe der städtischen Mülldeponie. 

			»Der passende Zufluchtsort für Abschaum wie Big Mack«, brummte Aric, als sie den Wagen hinter einem rostigen alten Wasserturm abstellten und sich darauf vorbereiteten, den Plan, den sie während der Fahrt grob entworfen hatten, umzusetzen. »Du wirst mich vielleicht nicht sehen, aber ich verspreche, dass ich ganz nah bei dir bin.«

			Sie nickte und fühlte sich durch seine Gegenwart sicherer, auch wenn ihr der Streit zwischen ihnen wie eine tiefe Kluft vorkam. 

			Sobald sie aus dem Auto raus waren, löste Aric sich in Schatten auf. 

			Kaya ging auf die Veranda zu, die sich über die ganze Länge der zweistöckigen Bruchbude hinzog, und klopfte an die Tür. Ein großer dürrer Mann öffnete ihr eine ganze Weile später. Strähniges Haar bedeckte seinen fleckigen Schädel, und unter den zottigen Brauen, die bei ihrem Anblick hochgingen, zwinkerte er verwirrt mit trüben Augen. 

			»Hä, was soll das denn?« Er blinzelte, rieb sich die Augen und blinzelte noch einmal. »Du bist nicht Raven.«

			»Nein, bin ich nicht.« Kaya lächelte freundlich. Die eine Hand hatte sie im Rücken direkt neben der Pistole liegen, die sie aus der Kommandozentrale mitgenommen und sich in den Hosenbund gesteckt hatte. »Lass mich rein. Ich bin hier, um mit meiner Schwester zu reden.«

			Sie und Aric hatten entschieden, dass es keinen Sinn hatte, irgendetwas vorzuspielen. Sie würden Leah da rausholen, und sie waren bereit, dies mit Waffengewalt zu tun. 

			Der alte Junkie, der ihr den Weg ins Haus versperrte, schüttelte heftig den Kopf. »Das wird Big Mack nicht gefallen. Raven empfängt keinen Besuch.«

			»Oh doch.« Arics tiefe Stimme und die gebleckten Fänge ließen den Mann zurücktaumeln, als Aric plötzlich aus dem Schatten neben der offenen Tür auftauchte. 

			Mackies armseliger Möchtegern-Wachmann griff panisch nach der Pistole, die in einem Halfter an seiner Hüfte steckte. Das war ein Fehler. Aric streckte ihn mit einem einzigen Schuss nieder. 

			Er sah zu Kaya. Seine Augen funkelten vor Kampflust. »Bereit, Partner?«

			Sie nickte. »Holen wir sie.«

			Im selben Moment brach im ganzen Haus wegen des Schusses Chaos aus. Zwei Männer kamen aus dem hinteren Teil des Hauses auf sie zugestürzt. Kaya erledigte den einen mit einem sauberen Kopfschuss. Aric streckte den anderen nieder. Unverständliche Schreie vermischten sich mit der Panik, die unter einem halben Dutzend Männern ausbrach, die nicht auf einen Angriff vorbereitet gewesen waren. 

			»Leah!«, brüllte Kaya. Sie wusste nicht, wo sie nach ihr suchen sollte. Der Mann von der Werkstatt hatte nur gewusst, dass Mackie ihre Schwester nach der gescheiterten Razzia mit in sein Versteck mitgenommen hatte. Sie konnte überall sein. Kaya hoffte nur, dass ihr Zwilling ihnen nicht als Feind entgegentreten würde. »Leah, wo bist du?«

			Eine Salve aus einer Halbautomatik riss Löcher ins Holzpaneel neben Kayas Kopf, als sie und Aric ins Haus vordrangen. Sie zogen die Köpfe ein, und das war gut so, denn immer wieder regnete es Splitter in Kayas Haar. 

			»Leah!«, brüllte jetzt Aric. Seine tiefe Stimme brachte die Dielen unter Kayas Füßen zum Vibrieren. 

			Dann hörte sie es. 

			Ein ganz leiser Schrei, der vom anderen Ende des Flurs kam. Eine Frau. Leah. Und es klang so, als hätte sie Schmerzen. 

			Aric erschoss einen großen Mann, der aus dem Schlafzimmer vor ihnen herausstürmte. Der Körper sackte auf dem Flurboden zusammen, sodass sie über ihn hinwegsteigen mussten. Wieder hörte man die Frau schreien, und diesmal klang es deutlicher. 

			Sie eilten auf eine geschlossene Badezimmertür am Ende des schmalen Flurs zu. Aric trat sie mit seinem Stiefel auf. Die dünne Tür wurde aus den Angeln gerissen, und da, in einem dreckigen, grün gefliesten Badezimmer, hockte Kayas Zwillingsschwester. 

			»Oh mein Gott, Leah.«

			Sie war wie ein Tier mit Handschellen ans Abflussrohr des Waschbeckens gefesselt worden, und in ihrem Mund steckte ein Knebel. Ihre Kleidung war zerrissen und schmutzig. Auf der linken Wange war die Haut blau angelaufen, und Schorf bedeckte einen widerlichen Riss in ihrer geschwollenen Lippe. 

			Kayas Herz verkrampfte sich beim Anblick ihrer schwer misshandelten Schwester. Zusammen mit Aric, der ohne viel Federlesens die Handschellen mit einem mentalen Befehl öffnete, eilte sie zu ihr und löste den festen Knoten des Knebels. 

			Leahs Schluchzen, als sie von all ihren Fesseln erlöst war, zerstreute alle Bedenken, die sie je in Bezug auf die ihr entfremdete Schwester gehabt hatte. 

			»Ich werde nach Mackie suchen«, sagte Aric. 

			»Sei vorsichtig.« Es war Leahs Stimme, die jene Worte sprach, die Kaya auf der Zunge gelegen hatten. Leah sah die beiden voller Reue in den dunkelbraunen Augen an. »Angus hat überall Waffen versteckt.«

			Aric nickte kurz, dann verschwand er. 

			So wütend er darüber gewesen war, dass Kaya ihm nicht genug vertraut hatte, um ihm die Wahrheit über ihre Schwester und ihre Vergangenheit zu erzählen, erreichte sein Zorn jetzt atomare Ausmaße beim Anblick ihrer schwangeren Zwillingsschwester, die in Mackies neuestem Versteck wie ein Hund angekettet worden war. 

			Es war zu leicht, Kaya in dem hübschen geschundenen Gesicht zu sehen, das so hilflos und gebrochen zu ihnen aufschaute … zu leicht, sich Kaya vorzustellen, die der Brutalität und dem lüsternen Begehren von Männern wie Angus Mackie und seinesgleichen ausgesetzt war. 

			Dafür würden alle Männer hier sterben. 

			Aric bewegte sich mit der verstohlenen Anmut des geborenen Mörders durchs Haus und hielt sich im Schatten, wenn er nicht gerade einen von Mackies Männern mit Blei vollpumpte. Und jetzt musste er nur noch den König von all den Ratten finden. 

			Aric suchte das ganze Haus nach ihm ab und ließ dabei keinen Winkel aus. 

			Und dann erspähte er den Mistkerl. 

			Der unrasierte Mann hatte nur eine ausgeleierte gelbe Unterhose an, und der behaarte Bauch schwabbelte über dem Bund, als der vermeintlich furchterregende Big Mack versuchte, so schnell wie möglich zur Kellertür zu gelangen. Sie knallte hinter ihm zu, und dann hörte man Mackie auf nackten Sohlen die alten Holzstufen hinunterstapfen. 

			Aric knurrte und überwand das letzte Stück mit einem Satz. Er wollte gerade die Tür mit einem mentalen Befehl aufreißen, als ein Gewehrschuss das Holz vor ihm explodieren ließ. Er wich den herumfliegenden Splittern aus Holz und Schrot gerade noch rechtzeitig aus, dann stürmte er durch die Öffnung und riss Mackie mit, sodass beide die Treppe hinunterstürzten. 

			Der fette Feigling kreischte, als Aric ihn an der Kehle packte. Seine Fänge fühlten sich so riesig wie Dolche in seinem Mund an, und seine Augen erhellten Mackies Gesicht wie bernsteinfarbene Scheinwerfer. »Jetzt sind wir nicht mehr so tapfer, hm?«

			»Was zum Teufel ist das denn!« Mackies Augen wurden vor Schreck und Entsetzen ganz groß. »Ein Tagwandler?«

			»Das stimmt«, knurrte Aric. »Dein schlimmster Albtraum.«

			Nicht weit von der Stelle entfernt, wo er Mackie festhielt, standen auf dem Kellerboden aus Beton Kisten, die denen beunruhigend ähnlich sahen, welche sich in dem Van auf Scrullys Grundstück befunden hatten und vom Orden sichergestellt worden waren. Es waren mindestens ein Dutzend. 

			Er knurrte einen Fluch und drückte die Kehle des Bandenanführers noch fester zusammen. »Okay, bevor ich dich jetzt auseinandernehme, wirst du mir sagen, woher du die UV-Waffen hast. Wegen des schwarzen Skarabäus, der dir auf den fetten Leib tätowiert ist, gehe ich davon aus, dass dein Kumpel Fineas Riordan dich angeheuert hat, ehe er vom Orden vernichtet wurde.«

			»Ich werde dir überhaupt nichts sagen.« Mackie knirschte mit den Zähnen und wehrte sich gegen Arics unerbittlichen Griff. »Du wirst mich umbringen müssen, denn wenn ich singe, wird Opus auf jeden Fall dafür sorgen, dass ich tot bin.«

			Aric hörte Kayas leichte Schritte hinter sich. »Das Haus ist sauber.«

			Aric nickte kurz und zerrte Mackie an der Kehle vom Boden hoch. »Mit dir und Leah alles okay?«, fragte er und schaute in ihre Richtung, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen. 

			Kaya kam die Treppe herunter, während Leah etwa auf halber Höhe stehen blieb. Sie wirkte wie die geisterhafte Version ihrer vor Energie strotzenden Schwester. »Uns geht’s gut.« 

			»Sehr schön. Sobald diese Pestbeule mir erzählt hat, was ich wissen will, können wir von hier weg.«

			»FICK DICH«, geiferte Mackie. 

			Kaya trat neben Aric. »Es gibt einen anderen Weg, an die Informationen zu kommen, die wir brauchen.«

			Sie berührte den zuckenden Arm des Mannes und stellte ihm dieselben Fragen wie Aric. Doch sie hatte freien Zugang zu seinem Kopf, und seine Gedanken sprudelten schon beim leisesten Anreiz. »Riordan hat die Waffen und die ultraviolette Munition geliefert. Mackie hatte zwar Kontakt zu Opus, hat aber nie mit einem von denen persönlich verkehrt. Er kennt keines der Mitglieder.«

			»Mit anderen Worten, er ist nutzlos«, sagte Aric, der allerdings nicht enttäuscht war, dass es jetzt keinen Grund mehr gab, den Mistkerl am Leben zu lassen. Aber es gab immer noch eine wichtige Frage, von der er annahm, dass Mackie in der Lage sein würde, sie zu beantworten. »Woher bekommt Opus all die Informationen über die Pläne des Ordens?«

			Kaya holte erschrocken Luft. »Sie haben jemanden eingeschleust. Mackie weiß es.«

			»Wen?«, wollte Aric wissen und verstärkte seinen Griff so sehr, dass er kurz davor war, die Kehle des Mannes einzudrücken. 

			Big Mack versuchte zu kichern. »Ich liebe es, euch Blutsauger blind in der Gegend herumlaufen zu sehen. Fast so sehr, wie ich den Anblick liebe, wenn von euch nur ein Häufchen Asche übrig bleibt.«

			»Sag es, verdammt noch mal«, brüllte Aric vor Wut. 

			»Es gibt tatsächlich einen Maulwurf«, bestätigte Kaya mit hölzern klingender Stimme. »Jemand, der sie aus dem Innern des Ordens heraus regelmäßig mit wichtigen Informationen versorgt. Es sind auch Dateien dabei.«

			»Wer, verdammt noch mal?«, knurrte Aric außer sich vor Zorn. »Wer ist es? Sag den Namen – oder verabschiede dich von deinem Kehlkopf.«

			»’ne irische Schlampe«, gab Mackie schließlich nach. »Iona irgendwas.«

			Aric wich zurück. Er tauschte einen verwirrten Blick mit Kaya. »Wenn du Reginald Crowes Geliebte, Iona Lynch, meinst … die ist tot. Ich habe ihre übel zugerichtete Leiche letzte Woche mit eigenen Augen gesehen.«

			»Ach ja?«, höhnte Mackie trotz des Würgegriffs um seine Kehle. »Dann schickt sie die Nachrichten wohl aus der Hölle, denn von ihr kam die Warnung, dass der Orden eine Razzia bei mir durchführen wollte.«

			»Was?« Kaya warf ihrer Schwester einen fragenden Blick zu. »Ich dachte, du hättest ihn gewarnt, nachdem ich bei dir gewesen war.«

			Leah schüttelte den Kopf. »Dieser Hurensohn hält mich seit sechs Monaten gegen meinen Willen bei sich fest und droht, mich und mein Baby umzubringen, wenn ich gehe. Dem würde ich nie was erzählen.«

			Aric gefror das Blut in den Adern. Als er Kaya ansah, zeigte ihre Miene die gleiche erstaunte Befürchtung, die ihn erfasst hatte. 

			»Oh mein Gott«, murmelte Kaya. »Rafe.«
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			Auf Drängen der Stammesgefährtinnen war das Meeting im Besprechungsraum vor einer halben Stunde beendet worden, und die hochrangigen Stammesvampire hatten sich nach oben begeben, um sich den Frauen anzuschließen. Rafe war zwar von Miras Kameraden in die Waffenkammer eingeladen worden, um gemeinsam zu trainieren, herumzualbern und Schläge unter der Gürtellinie zu verteilen, was zum Alltag der Krieger in jeder Kommandozentrale des Ordens gehörte, doch er hatte das Angebot abgelehnt. 

			Er hatte einen anderen Zeitvertreib im Sinn. 

			Und zwar Siobhan.

			Überrascht stellte er fest, dass sie nicht im Gästezimmer des Haupthauses war. Er fand es seltsam, dass sie noch nicht einmal bei Renata vorbeigekommen war, um sich das Baby anzuschauen, obwohl sie immer so erfreut gewirkt hatte, wenn er von der bevorstehenden Ankunft des neuesten Ordensmitglieds gesprochen hatte. 

			Als Rafe wieder nach unten zur Kommandozentrale ging – denn woanders konnte sie nicht sein –, beschlich ihn ein ungutes Gefühl, das er geneigt war, als Misstrauen zu bezeichnen. Vielleicht hätte er das auch getan, wäre sein Vertrauen in Siobhan nicht so groß gewesen. Hatte sie sich unter Umständen im Gewirr der Gänge verlaufen, die das labyrinthische Nervenzentrum aller Aktivitäten der Krieger bildeten? Sie wusste, dass der Zutritt nur Ordensmitgliedern erlaubt war, aber sie war eine neugierige Frau, und vielleicht war sie einfach aufgewacht und hatte sich auf die Suche nach ihm begeben.

			Die Vorstellung beruhigte ihn und vertrieb das Gefühl, dass ihm unter Umständen irgendetwas entging … dass er blind für etwas war, was sich direkt vor seiner Nase abspielte. 

			Dass seine Besessenheit von Siobhan ihn in einer Weise schwächte, die er nicht ganz verstand. 

			»Lächerlich«, brummte er, als er einen weiteren gewundenen Gang entlanglief und keine Spur von ihr fand. 

			Er machte sofort kehrt, um zurückzugehen, als er bemerkte, dass der Fahrstuhl, der den Wohnbereich mit der Kommandozentrale verband, im unteren Stockwerk stehen geblieben war. In den Kellergewölben befanden sich nur Lagerräume. 

			Der Fahrstuhl blieb nie so lange in dem Stockwerk stehen. 

			Rafe drückte den Knopf des Fahrstuhls, aber nichts passierte. 

			Nachdenklich schaute er zur Treppe. Verstohlen schlich er die Stufen hinunter und wusste nicht recht, warum er das Gefühl hatte, sich dem, was sich da unten befand, mit der Vorsicht eines Soldaten nähern zu müssen. Er blieb wie erstarrt stehen, als sein Blick die offene Fahrstuhltür und die Kisten mit ultravioletter Munition in der Kabine erfasste. 

			Siobhan stand in der Kabine. Sie hatte etwas in der Hand, was sie mit den Kisten verdrahtete. 

			Rafes Kriegerinstinkt reagierte mit Verwirrung. Argwohn. Mit einer Furcht, die so groß war, dass er taumelte. 

			Er sah die Szene so, wie sie sich ihm darbot: Siobhan mit einer Zündvorrichtung in der Hand und einem Fernzünder, der neben ihr lag.

			Wut flammte in ihm auf und verdrängte Fassungslosigkeit und Furcht.

			»Siobhan. Was zum Teufel machst du da?«

			Sie fuhr herum, und erschrocken hob sie eine Hand an den Hals. »Rafe.«

			Ein erstaunter Ausdruck huschte über ihr hübsches Gesicht – und ein anderes Gefühl, das er versucht war, als Verdruss zu bezeichnen. Doch dann lächelte sie und legte den Kopf auf die Seite. Sie sah ihn mit ihren haselnussbraunen Augen an – in ihn hinein – und brachte ihn dazu, sich zu fragen, ob die Zweifel, die an ihm nagten, falsch waren. 

			»Du hast mich überrascht«, sagte sie mit ihrer lieben, schüchternen und ganz und gar unschuldigen Stimme. 

			Er wollte sie beschimpfen, doch die Worte kamen nicht über seine Lippen. »Ich habe nach dir gesucht. Ich habe gerade das ganze verdammte Haus nach dir abgesucht.«

			»Habe ich dich in Unruhe versetzt?«, fragte sie sanft. »Es tut mir leid, wenn ich das getan habe.«

			Wütend und verwirrt stand er da, doch er schien nicht an seinem Zorn festhalten zu können, wenn sie ihn mit diesem bewundernden Blick ansah. Ihr zärtliches Lächeln stellte irgendetwas mit ihm an. Es löste all die negativen Gefühle und das Misstrauen auf, als würde er durch einen Zerrspiegel schauen … einen Zerrspiegel, mit dem man nicht die Vernunft im Blick behalten konnte, sondern nur die wunderschöne Frau sah, die er anbetete. 

			Er versuchte, das merkwürdige Gefühl abzuschütteln, aber es klebte hartnäckig an ihm. »Was geht hier vor, Siobhan? Was tust du hier unten ganz allein?«

			Sie glitt auf ihn zu. Ihre Lippen waren immer noch zu einem sanften Lächeln verzogen, während sie ihm tief in die Augen sah. Himmel, sie war so süß! Sie sah so zart und klein aus. Wie konnte er auch nur eine Sekunde lang auf die Idee kommen, sie wäre etwas anderes als die empfindsame Unschuld, die sein Herz erobert hatte?

			Seine Augen sahen einen Engel, auch wenn das Blut immer noch durch seinen Körper raste, als stünde er einem Dämon gegenüber. 

			»Ich habe mich auf der Suche nach dir verlaufen, nachdem ich vor ein paar Minuten aufgewacht bin«, erklärte sie und sprach damit genau das aus, was er hören wollte. 

			Er entspannte sich, als sie es sagte, und sein Herz sehnte sich danach, ihr zu glauben. Sie kam näher, bis sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Je unverwandter sie ihn mit ihrem ernsten Blick ansah, desto weniger war er in der Lage, auch nur einen Zweifel aufrechtzuerhalten.

			Doch als er über ihre zierliche Schulter hinweg zu den Kisten mit der UV-Munition schaute, die zu einer Bombe verdrahtet worden waren, geriet die Vision ins Wanken. Er hatte das Gefühl, durch ein mit Öl verschmiertes Glas zu schauen. Und der Krieger in ihm konnte die Gefahr nicht ignorieren, die an seinem Bewusstsein kratzte. 

			»Was hast du mit dem Zeug gemacht?«, fragte er mit gepresster Stimme in dem Moment, wo es seiner Vernunft gelang, den Nebel seiner Zuneigung für sie zu durchdringen. »Warum hast du dich daran zu schaffen gemacht?«

			»Ich hab die Kisten im Fahrstuhl entdeckt«, beeilte sie sich zu erklären. »Jemand versucht wohl, sie aus der Kommandozentrale zu schaffen.«

			Sie legte ihre Hand um seinen Arm und versuchte, ihn wegzuführen, aber Rafe rührte sich nicht von der Stelle. Er schüttelte den Kopf und wehrte sich gegen den tiefen Morast, der seinen Verstand zu verschlingen schien. 

			»Nein, Siobhan. Du hast die Kisten da reingetan … die Drähte an den Kisten, den Fernzünder. Das warst doch du, nicht wahr?« Der Vorwurf klang wie eine Frage, die sein Verstand noch immer nicht voll zu erfassen schien. 

			Sie hob die Hand, um seine Wange zu berühren, doch es gelang ihm, sich ihr zu entziehen … mühsam. Es war schwer, ihr zu widerstehen … als würde sie einen Zauberbann um ihn weben. 

			»Allmächtiger.«

			Auf einmal durchschaute er es, zwar nur eine Sekunde lang, doch das reichte. 

			Rafe schob sie mit einem Knurren von sich. »Was hast du mit mir gemacht?«

			Mühsam schüttelte er den Schleier ab, der über ihm zu liegen und seine Sicht zu trüben schien – die Sicht auf die Wahrheit. Mit aller Kraft kämpfte sein Verstand gegen die Macht, die sie über ihn hatte, und rang sich zu kurzen Momenten der Klarheit durch.

			Er erkannte plötzlich, wie unglaublich weit ihre Täuschung gegangen war. 

			»Was zum Teufel hast du mit mir gemacht, Siobhan?«

			»Ich?« Sie legte den Kopf auf die Seite, sah ihm tief in die Augen und versuchte, ihn wieder in ihren Bann zu ziehen. »Ich habe nichts gemacht, Rafe.«

			»Doch. Das hast du. Du hast mich angelogen. Du hast … Mein Gott, wie machst du das? Du ziehst mich irgendwie in deinen Bann und versuchst, mich dazu zu bringen, dir zu glauben … versuchst, mich dazu zu bringen, dich zu lieben.«

			Sie verzog die Lippen zu einem niedlichen Schmollmund. »Das verletzt mich, Rafe. Wie kannst du an mir zweifeln? Ich liebe dich …«

			»Nein!« Er schüttelte sich, und ihre Lügen hinterließen einen widerlichen Nachgeschmack. Es war das Gift, mit dem sie ihn über Tage gefüttert hatte. Himmel! Seit jener Nacht, als er und Aric sie nach dem Angriff, bei dem sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war, gerettet hatten. 

			Er packte sie bei den zarten Schultern. »Ich kann dich jetzt in meinem Kopf spüren, Siobhan. Du versuchst, mich in deinen Bann zu ziehen.«

			»Nein«, raunte sie sanft. »Nein, Rafe, das stimmt nicht.«

			»Doch, das tut es, verdammt noch mal.« Er konnte spüren, wie sie es wieder versuchte … die Woge zärtlicher Gefühle, die sie in seinem Innern heraufbeschwor, ihre falsche Liebe, die seinen Verstand und sein Herz bedrängte. Er knurrte und verwehrte ihr den Zugang. Jetzt, da er sah, was die Verlockung in Wirklichkeit war – nur ein Trick –, verlor sie den größten Teil ihrer Macht. »Sag, was zum Teufel du mit mir gemacht hast, Siobhan!«

			Er schüttelte sie heftig und stand gefährlich nah davor, sie mit bloßen Händen umzubringen. 

			Ein verdrießlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Dann lachte sie. Es war ein hohler schrecklicher Laut. »Endlich hast du meinen Bann durchschaut. Hat ja lang genug gedauert.«

			Ärger erfasste ihn – und ein Gefühl der Demütigung. »Das ist also deine Stammesgefährtinnengabe? Verführung? Einen Mann so zu verzaubern, dass er meint, dich zu lieben, und nicht sieht, dass du in Wirklichkeit eine verschlagene Gorgo unter deinem hübschen Gesicht und den unschuldigen Worten bist. Für dich ist das alles nur ein Spiel gewesen, nicht wahr, Siobhan? Eine einzige riesengroße Lüge.«

			Ein sadistisches Grinsen verzog ihre Lippen. »Du hast gesehen, was du sehen wolltest. Das ist die Macht meiner Gabe. Und du kannst aufhören, mich so zu nennen. Ich bin es so leid, diesen Namen zu hören.«

			Rafe sah sie bei dieser neuerlichen Enthüllung verwirrt an. »Aber wenn du nicht Siobhan O’Shea bist, wer bist du dann? Sag mir jetzt endlich alles, du verräterische Schlampe.«

			Dann ging es ihm plötzlich auf. »Oh, shit. Das war gar nicht Iona Lynch, die in diesem Haus bei Dublin gestorben ist. Das war Siobhan O’Shea.«

			»Ich wusste, dass der Orden mich im Visier hatte, nachdem Reginald Crowe von euch ermordet worden war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch ich dran sein würde. Ich bereitete gerade meine Abreise vor, als du und Aric in dem Haus auftauchten, das ich mir mit Siobhan teilte. Ich hatte sie bereits umgebracht, um sicherzustellen, dass sie nichts sagen würde, aber ihr kamt zu früh. Es bestand keine Hoffnung, schnell genug wegzukommen, deshalb beschloss ich, mich direkt vor euren Augen zu verstecken.«

			»Du bist krank«, schäumte Rafe. 

			»Nein«, erwiderte sie ungerührt. »Ich bin Soldat … genau wie du. Und ich bin sehr gut in dem, was ich tue.«

			»Warum hast du dich nicht davongemacht, sobald wir in London waren?«, knurrte er jetzt voller Abscheu vor ihr. »Du hattest reichlich Gelegenheit dazu. Der Orden hat dir ganz viel Vertrauen und Freundlichkeit entgegengebracht. Du hättest jederzeit in die Freiheit ausbrechen können.«

			»Ich habe darüber nachgedacht«, gab sie zu. In ihrer Stimme schwang keinerlei Regung mit. »Ich nahm an, dass man mich irgendwo in der Stadt unterbringen würde, und wollte dann von der Bildfläche verschwinden. Doch stattdessen setzte mich der Orden darüber in Kenntnis, dass man mich ins Hauptquartier nach Washington, D. C. mitnehmen wollte. Deshalb entschied ich mich, den unerwarteten Vorteil zu nutzen und zu vollenden, was Opus Nostrum vorher nicht gelungen war – die Ermordung des Anführers des Ordens, Lucan Thorne.«

			Der Fluch, den Rafe ausstieß, war tonlos vor Schreck. »Dafür wärst du nie nah genug an ihn herangekommen.«

			»Vielleicht nicht. Und dieser Umweg über Montreal passte mir auch überhaupt nicht. Aber stell dir meine Überraschung vor, als ich erfuhr, dass Lucan und fast alle vom Orden stattdessen hierherkommen würden.«

			»Du bist der Maulwurf.« Rafe spie die Worte förmlich aus. »Ich war mir so sicher, dass es Kaya ist, aber in Wirklichkeit warst du diejenige, die Informationen an Opus durchsickern ließ.« Wieder schaute er zu den verkabelten Kisten mit der ultravioletten Munition, und ihm gefror das Blut in den Adern. »Und jetzt planst du, uns alle umzubringen.«

			Sie lächelte. »Ihr habt es mir alle so einfach gemacht. Wie kann ich da widerstehen, wenn mir genau die Waffe vor die Nase gesetzt wird, mit der ich fast den ganzen Orden auf einen Schlag vernichten kann?«

			Hübsche böse Augen sahen liebreizend zu ihm auf. »Aber jetzt musst du als Erster sterben.«

			Schmerz durchfuhr ihn, als ihn plötzlich ein Stich in den Bauch traf. Er hatte nicht bemerkt, dass sie eine Waffe versteckt am Körper getragen hatte. Vielleicht hatte die Macht, die sie noch vor ein paar Minuten über ihn und seine Wahrnehmung gehabt hatte, dafür gesorgt, dass er die Bedrohung nicht bemerkt hatte. 

			Sie stach wieder zu und bohrte die Klinge tief in seine Brust … mitten ins Herz. 

			Seine Fänge schossen heraus, als er einen lauten Schrei ausstieß. Sie sprang zurück, sodass er nicht nach ihr greifen konnte, als er von ihrer Treffsicherheit erstaunt auf die Knie sank. 

			Viel zu viel Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er war schwer verletzt. Seine Fähigkeit, Wunden zu heilen, wirkte nur bei anderen. Und was seine Selbstheilungskräfte anging, waren diese auch geschwächt, denn er war seit fast einer Woche nicht mehr bei einem Blutwirt gewesen. Er hatte für die Stammesgefährtin gehungert, die ihm ihr Blut verweigert hatte, nur um jetzt lächelnd vor ihm zu stehen und ihm das Leben zu nehmen. 

			Als vor seinen Augen alles verschwamm, brach Rafe auf dem Boden zusammen, und eine immer größer werdende Blutlache breitete sich um ihn herum aus. 

			Iona Lynch beobachtete noch einen Moment lang, wie er litt, dann drehte sie sich um und machte sich wieder an die Arbeit. 
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			Aric erreichte die Kommandozentrale so schnell, als hätten seine Füße Flügel. Kaya hatte darauf bestanden, dass es für sie und Leah in Ordnung wäre, mit dem Auto zurückzufahren, sodass er nur noch eine drängende Sorge hatte … das Leben seines besten Freundes und Kameraden. 

			Siobhan O’Shea, oder eher Iona Lynch, war nur ein zierliches Persönchen, doch die Größe ihres Verrats kannte keine Grenzen. Und Rafe war bereits mehr als nur verknallt in sie, sodass Aric befürchtete, allein das könnte schon ein großes Problem darstellen. 

			Rafe musste vor der Frau gewarnt werden, aber Aric hatte eine böse Vorahnung, dass es vielleicht bereits zu spät sein könnte. 

			Er dachte an den Vorwand, unter dem Iona heute nicht zur Zeremonie erschienen war. Ein Vorwand, der es Reginald Crowes Schlampe ermöglicht hatte, stundenlang allein zu sein, während alle in der Kommandozentrale mit dem Ritual und der folgenden Feier beschäftigt waren. Dass es in der Kommandozentrale einen ziemlich großen Vorrat an ultravioletten Waffen und Munition gab, der ihr zur Verfügung stand, trug nicht gerade dazu bei, die Angst, die Aric bei jedem schnellen Schlag seines Herzens würgte, zu lindern. 

			Er beschloss, diesem Gefühl als Erstes nachzugehen, und raste direkt ins unterste Geschoss der Kommandozentrale, wo alles, was sie bei Scrully herausgeholt hatten, lagerte. Der Geruch von vergossenem Blut traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Der Anblick seines riesigen, praktisch unsterblichen Freundes, der regungslos mitten in der dunklen klebrigen Pfütze lag, war ein noch viel größerer Schock. 

			In der Kabine des blockierten Fahrstuhls hockte Iona Lynch. Sie hatte ein Gerät in der Hand und hantierte hektisch vor mehreren Kisten mit UV-Munition, die jetzt verkabelt waren, um in die Luft gejagt zu werden. 

			»Du miese Schlampe.«

			Bei seinem vor Wut kochenden Knurren kam der rotblonde Kopf mit einem Ruck hoch. Sie kreischte beim Anblick seines verwandelten Gesichts mit den hervorgetretenen Fängen laut auf. 

			Aric packte sie und schleuderte sie gegen die nächste Wand. Ihre Knochen knackten, als sie dagegen krachte. Orientierungslos und vorerst bewegungsunfähig fiel sie zu einem kleinen Häufchen auf dem Boden zusammen. 

			Nachdem sie so erst einmal ausgeschaltet war, eilte Aric an Rafes Seite. Ihm war in Bauch und Brust gestochen worden, und zwar mitten ins Herz, denn eine andere Erklärung gab es für seinen schrecklichen Zustand nicht … und für all das Blut. So viel Blut. 

			»Ich wollte es nicht«, erklang Ionas leise, von Tränen erstickte Stimme hinter ihm. »Rafe ließ mir keine andere Wahl, Aric.«

			Er drehte den Kopf, doch nicht, weil es ihn interessierte, was die scheinheilige Schlampe zu sagen hatte, sondern weil er nicht mit einem Messer im Rücken enden wollte. 

			»Er war wahnsinnig, Aric. Ich glaube, er wollte mit der UV-Munition sich selbst und alle anderen Stammesvampire unter diesem Dach töten.«

			Während sie mit dieser leisen, verzweifelten Stimme sprach, wirkten Ionas haselnussbraune Augen riesig in dem hübschen Gesicht. Sie war eine echte Schönheit … selbst er musste das zugeben. Und sie sah ihn mit einer Art hilfloser Verzweiflung an – einer bebenden Unschuld –, bei der es jedem Mann schwerfallen würde, ihr zu widerstehen. 

			Außer ihm. 

			»Du brauchst mir nicht mehr die Jungfer in Nöten vorzuspielen. Bei mir zieht die Masche nicht.«

			Sie verzog den Mund. »Nein. Bei deinem Freund ging das viel leichter. Ich brauchte ihm nur zu zeigen, was er sehen wollte, und schon fiel er mir wie eine reife Pflaume in die Hände … und den Schoß.«

			Aric fluchte, weil er sich mit dieser herzlosen Kreatur befassen musste, obwohl er doch eigentlich seinem verwundeten Freund helfen wollte. Ionas Augen wurden noch größer, als er hochkam und sich ihr ganz zuwandte. 

			»Ich bin noch nie mit einem Tagwandler zusammen gewesen«, murmelte sie und verwandelte sich von einer Sekunde auf die andere vom verhuschten Mäuschen in eine sinnliche Verführerin. »Das ist so schade. Ich wette, bei uns würde das Bett anfangen zu brennen, Krieger.«

			»Selbst wenn mein Herz nicht bereits Kaya gehörte«, schnaubte Aric, »würde ich mir die Hände nicht mit dem schmutzig machen, was Reginald Crowe übrig gelassen hat.«

			Sie lachte auf. »Du glaubst, er wäre mein Liebhaber gewesen? Reginald Crowe war mein Vater.«

			Aric grinste sie höhnisch an. »In dem Fall wird es dem Orden besonders viel Freude machen, alle Informationen über Opus Nostrum und über die Atlantidische Königin, der er gedient hat, aus dir herauszuquetschen.«

			»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

			Wortlos und ohne jede Vorwarnung sprang sie auf, löste den Zeitzünder über die Fernbedienung aus, die sie immer noch in der Hand hielt, und warf sie in den Fahrstuhl, bevor sie die Türen schloss und die voll beladene Kabine nach oben fahren ließ. 

			Dann setzte sie sich das Messer an die Kehle und schlitzte sie auf. 

			»Nein!«, fluchte Aric, als die beste Quelle für Informationen über Opus zu Boden sackte. 

			Doch schlimmer als dieser Verlust – viel, viel schlimmer – war die ultraviolette Bombe, die jetzt nach oben ins Herz der Kommandozentrale fuhr. 

			Er nahm seine ganze Konzentration zusammen, um die Kabine mit der Kraft seiner Gedanken zum Halten zu bringen. Dann brachte er den Zeitgeber von Iona Lynchs Zünder zum Stehen. Um alles, was damit zusammenhing, würde er sich dann später kümmern. 

			Plötzlich war Aric nicht mehr allein. Alle Stammesvampire im Haus waren durch den überwältigenden Geruch von so viel vergossenem Blut alarmiert worden. Dante stürmte sofort zu seinem niedergestreckten Sohn und brüllte so laut, dass die Betonwände bebten. Auch Tess stieß einen gequälten Schrei aus und sank neben ihrem Sohn zu Boden. Sofort legte sie ihre heilenden Hände auf den von Blut durchtränkten Bereich seines getroffenen Herzens. 

			»Er lebt«, keuchte sie. »Oh, Gott sei gedankt. Rafe ist noch am Leben.«

			Aric erklärte, so gut es ging, was er vorgefunden hatte, und berichtete, warum er wusste, dass die Stammesgefährtin, die ein Stück weiter tot am Boden lag, die Verräterin war, nach der der Orden gesucht hatte. 

			Die Stammesvampire umringten ihn und stellten hundert Fragen auf einmal, während Tess, Dante und mehrere andere Stammesgefährtinnen sich daranmachten, Rafe fortzutragen, um sich um seine Wunden zu kümmern. 

			In diesem Moment kam auch Kaya angerannt, und ihr Anblick stimmte Aric so froh. Sie stürzte sich mit einem erleichterten Seufzen auf ihn und warf sich vor aller Augen an seine Brust. Er hielt sie fest und hatte nicht vor, sie je wieder gehen zu lassen. 

		

	
		
			

			29

			Umschlungen von Arics starken Armen stand Kaya unter dem warmen Strahl der Dusche, der Blut, Dreck und Stress des heutigen Martyriums weggewaschen hatte. 

			Sie hatten sich gerade im weich herabrieselnden Wasser geliebt. Es war eine gemächliche Vereinigung gewesen, die beide mit gleicher Inbrunst gebraucht hatten. Sie hielten einander fest und schienen beide nicht gewillt, sich nach so viel Schmerz und Qual der letzten Tage mehr als ein paar Zentimeter voneinander zu entfernen.

			Aber es gab auch Hoffnung. 

			Rafe erholte sich auf der Krankenstation. Aric war gerade noch rechtzeitig am Ort des Geschehens gewesen, und jetzt tat Tess alles in ihrer Macht Stehende, um für die vollständige Genesung ihres Sohnes zu sorgen. Sein Körper würde keine Narben zurückbehalten, und auch sein durchbohrtes Herz würde ganz gesunden. Sein Körper würde wieder ganz hergestellt werden, doch keiner schien davon überzeugt, dass der wütende, rachsüchtige Mann nach dem Verrat, der an ihm begangen worden war, im Innern je wieder derselbe sein würde. 

			»Ich kann es immer noch nicht fassen, wie gründlich Iona Lynch uns alle getäuscht hat«, murmelte Kaya, während sie und Aric einander mit glatten seifigen Händen streichelten. »Keiner von uns hatte sie auch nur ansatzweise in Verdacht.«

			»Nur Tess hatte eine Ahnung, dass irgendetwas nicht stimmte«, brummte Aric.

			»Wirklich?«

			Er nickte. »Mehr oder weniger zumindest. Als Mira und Kellan vor ein paar Wochen Tess’ heilende Hände brauchten, sah sie Mira aus Versehen in die Augen.«

			Kaya lehnte sich in seinen Armen zurück und sah überrascht zu ihm auf. »Meinst du damit, Tess hätte eine Vision gehabt?«

			Ohne die lavendelfarbenen Kontaktlinsen, die Mira eigentlich ständig trug, waren ihre Augen wie Spiegel, die die Zukunft desjenigen zeigten, der ihrem unverhüllten Blick begegnete. Aric bestätigte es mit einer ernsten Miene. 

			»Was hat Tess gesehen?«

			»Rafe und seine mit ihm blutsverbundene Gefährtin. Tess sah ihn glücklich im Kreis seiner eigenen Familie, und die Frau, mit der er zusammen war, war nicht Siobhan O’Shea … oder eher gesagt Iona Lynch.«

			»Wer denn dann?«

			Aric schüttelte den Kopf. »Niemand, den Tess kannte. Sie sagt, sie wäre überrascht gewesen, dass er so verliebt war in jemanden, der nicht der Vorhersage entsprach, aber sie hätte sich nie träumen lassen, dass dieses mickrige kleine Persönchen eine Gefahr für ihren Sohn oder sonst jemanden darstellen könnte.«

			Kaya dachte einen Moment lang nach. »Kein Wunder, dass Tess so seltsam ruhig bei der Zeremonie wirkte, als Rafe davon sprach, wie fasziniert er von Siobhan, äh, Iona, wäre. Ach, nennen wir sie ab jetzt einfach Reginald Crowes Tochter.«

			Aric atmete leise zischend aus. »Dieser Teil ihres Geheimnisses ist mir immer noch ein Rätsel. Die ganze Zeit nahm der Orden an, dass Crowe wegen seiner Geliebten so viel Zeit in Irland verbringen würde. Nichts hätte uns deshalb mehr überraschen können.« Seine Umarmung wurde fester, seine starken Muskeln spannten sich an, und er zog sie an seinen harten nassen Körper. »Du bist die einzige positive Überraschung, die sich bei dieser ganzen Sache ergeben hat.«

			Sie freute sich über die von Herzen kommenden Worte und über seine so offensichtlich ernsthafte Zuneigung zu ihr. Als er seine Hüften gegen sie drückte und seine Erregung sich verführerisch zwischen ihre Schenkel schob, konnte sie ein leises lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken. »Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen, Aric. Wenn ich nur daran denke, wie kurz ich davorstand, dich zu verlieren, weil ich Angst hatte – weil ich mich schämte –, dir alles über mich zu erzählen … ich bin so erleichtert, dass ihr, du und der Rest des Ordens, mir vergeben habt.«

			»Du hast nichts Falsches getan, Kaya. Erst, als du geschwiegen hast, statt dich mir und den anderen, die dich lieben, anzuvertrauen, war das nicht richtig.«

			Sprachlos und voller Hoffnung sah sie zu ihm auf. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Dass ich dich liebe, Kaya Laurent.« Er streichelte ihre Wange und sah sie mit loderndem Blick an, in dem noch etwas anderes schwelte, was viel tiefer ging als Verlangen. »Ich liebe dich mit allem, was ich bin. Wenn mich die Erinnerung nicht trügt – und wir wissen beide, dass sie das garantiert nicht tut –, hast du auch gesagt, dass du mich lieben würdest.«

			»Ja.« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihn die Worte sagen hörte, die von Anfang an in ihr gewesen waren. »Ja, Aric, ich liebe dich. Ich habe versucht, mir einzureden, dass ich mich unmöglich praktisch vom ersten Moment an in dich verlieben konnte. Aber es stimmt. Ich liebe dich.«

			Er grinste. »Du hattest mich auch vom ersten Moment an in deinen Bann gezogen.«

			»In meinen Bann?« Sie runzelte die Stirn und gab ihm einen Klaps auf die muskulöse Brust. »Versprich, nie wieder einen Scherz darüber zu machen.«

			Er schmunzelte und senkte den Kopf, um sie zu küssen. »Okay, ich versprech’s. Aber ich sage dir eins: Ich will nicht wissen, wie es sich anfühlt, auch nur einen Tag oder eine Nacht ohne dich an meiner Seite zu leben. Der Abstecher nach Montreal sollte eigentlich nur etwas Kurzes sein. Ich hätte nie gedacht, dass ich hier die Ewigkeit finden würde.«

			Sie schluckte und erkannte erst jetzt, dass es noch eine Klippe gab, die sie umschiffen mussten. »Aber der Orden wird nach D. C. zurückkehren, sobald Rafe wieder ganz gesund ist. Wirst du denn nicht mit ihnen gehen?«

			Er nickte. »Doch. Ja. Aber nur vorübergehend. Dann werde ich dorthin gehen, wo mich der Orden am meisten braucht. Die Bedrohung, die Opus darstellt, ist größer denn je, nachdem jetzt sowohl UV-Waffen als auch Red Dragon mit im Spiel sind.«

			Kaya wusste, dass es stimmte, was er sagte. Mithilfe der Daten, die sie auf Lars Scrullys Computer gesichert hatten, war es Gideon gelungen, eine Verbindung zwischen Stephan Merciers lukrativem Deal mit dem Mitglied von Opus und der Herstellung und Verbreitung der Droge herzustellen, der die Stammesvampire reihenweise zum Opfer fielen. Und Mercier war nicht der Einzige, den man sich gegriffen hatte, um Geld zu waschen und die Drecksarbeit für Opus Nostrum zu erledigen. Es gab noch andere, die nur darauf warteten einzusteigen, und jetzt musste der Orden sich daranmachen, mit allen Mitteln gegen die Organisation vorzugehen.

			»Ich bin einem neuen Team zugeteilt worden«, sagte Aric. »Es geht ab sofort los.«

			Kaya wagte nicht zu hoffen, dass es sich bei diesem Team um ihres hier in Montreal handelte. Sie strich mit den Händen über seinen Rücken und den festen Hintern, denn sie wollte sich jeden Zentimeter seines Körpers einprägen, falls dies das letzte Mal für eine Weile war, dass sie ihn sah. »Hat Lucan dich deshalb nach allem, was heute passiert ist, beiseitegenommen? Um dich einem neuen Team zuzuweisen?«

			»Ja.« Sein Blick hielt ihren fest, und seine Augen leuchteten vor Stolz und Entschlossenheit. »Ich bin damit beauftragt worden, eine neue Abteilung des Ordens aufzubauen – ein Sonderkommando, das aus Tagwandlern und anderen Kriegern mit besonderen Fähigkeiten bestehen soll.«

			»Aric, das sind ja wunderbare Neuigkeiten.« Sie konnte nicht so tun, als wäre es anders. Auch wenn diese Position zweifellos bedeutete, dass er weder in D. C. noch in Montreal bleiben würde. »Ich freue mich für dich.«

			»Das habe ich gehofft«, sagte er und hob ihr Kinn an, um sie zu küssen. »Ich habe auch gehofft, dass es mir gelingt, dich davon zu überzeugen, Teil der Gruppe zu werden … als erstes Mitglied meines Teams und bester Partner. Du hast gesagt, du hättest dir immer gewünscht, die Welt zu sehen. Tu es mit mir zusammen.«

			»Was?« Freude durchströmte sie, doch sie hatte einen leicht bitteren Beigeschmack. Innerlich jauchzte sie bei dem Gedanken, seine Partnerin, seine Kameradin, seine Geliebte zu sein. »Aber was ist mit Leah? Wir haben uns gerade erst wiedergefunden. Sie braucht Unterstützung; vor allem jetzt, wo das Baby unterwegs ist.«

			Kaya hatte zwischen Kummer und Erleichterung geschwankt, als Leah sie in die traurigen Umstände eingeweiht hatte, unter denen sie eine Gefangene von Angus Mackies Drohungen geworden war. Sie hatte sich in einen Mann aus dem inneren Kreis verliebt – einen guten Mann. Als sie schwanger geworden war, hatten sie ihre Flucht geplant, was aber von Big Mack vereitelt worden war. Leahs Liebhaber war vor ihren Augen ermordet worden, und Mackie hatte gedroht, das Gleiche mit ihr und ihrem ungeborenen Kind zu tun, sollte sie jemals versuchen, die Gang zu verlassen. 

			»Der Orden wird deine Schwester nicht sich selbst überlassen«, beruhigte Aric sie. »Renata und Niko arrangieren bereits alles, um sie Bei Anna unterzubringen. Das Übergangsheim braucht einen Leiter, und Leah braucht eine sichere Unterkunft für sich und ihr Baby.«

			Kaya schloss die Augen und war voller Dankbarkeit … nicht nur wegen Arics Liebe und seiner Freundlichkeit, sondern auch wegen des Ordens, der so viel für sie tat.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Sag Ja, Kaya.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, und in seinen Augen glitzerten bernsteinfarbene Funken. Die Spitzen seiner Fänge blitzten hervor, während er sprach, sodass erneut wollüstiges Verlangen durch ihren Körper schoss. »Sag, dass du mein bist.«

			»Das bin ich, Aric.« Sie sah tief in seine glühenden Augen und war schier überwältigt von der Macht ihrer Gefühle für diesen Mann – diesen Stammesvampir, den sie mehr liebte als alles andere, was sie je in ihrem Leben kennengelernt hatte. »Ich gehöre dir.«

			»Ich begnüge mich mit nicht weniger als der Ewigkeit«, murmelte er mit belegter Stimme, während seine Fänge noch weiter hervortraten und bei jedem Wort, das er sprach, noch spitzer wurden. 

			Er streichelte ihren Hals an der Stelle, wo dicht unter der Haut ihr Puls pochte. Seine Berührung weckte ein Sehnen nach mehr in ihr. Als wüsste er, was sie brauchte, senkte er den Kopf und saugte am zarten Fleisch über ihrer Halsschlagader. Als seine Fänge leicht über ihre Haut kratzten, wäre sie beinahe auf der Stelle gekommen. 

			»Sag, dass dies das ist, was du willst, Kaya.«

			»Das ist es«, keuchte sie. »Aric, ich will es mehr als den nächsten Atemzug. Ich will dich. Bis in alle Ewigkeit.«

			Er murmelte ihren Namen, und dann spürte sie die atemberaubende Lust, als er zubiss. Er trank von ihrem Blut … fest, besitzergreifend, sodass ihre Weiblichkeit in glühendes Verlangen getaucht wurde. Und Liebe. So viel Liebe, dass diese Intensität sie schluchzen ließ. 

			Arics besitzergreifendes Knurren klang in ihren Ohren und hallte in den Adern wider, die ihm jetzt gehörten. Adern, die sie bis ans Ende ihrer Tage verbinden würden. 

			»Du gehörst mir«, knurrte er und hielt kurz inne, um über die kleinen Einstiche zu lecken und die Wunden so zu schließen. »Dir gehören mein Körper und mein Herz, Kaya. Meine Liebe wird dir immer gehören. Willst du dich jetzt mit mir verbinden?«

			»Ja, Aric.« Nie hatte sie irgendetwas mehr gewollt. »Oh Gott. Ja.«

			Er hob das Handgelenk an den Mund und biss in sein eigenes Fleisch, um so seine Ader für sie zu öffnen. Sie hatte noch nie etwas so Wunderbares gekostet, etwas von solch sinnlicher Macht wie der erste Schluck von seinem Blut. Mit einem Brausen erfüllte es ihre Sinne, als ihre Bindung in beiden zum Leben erwachte. 

			»Mein«, knurrte Aric und spreizte ihre Beine, damit sie ihn aufnahm, während sie aus seiner offenen Ader trank. »Jetzt gehörst du für immer mir, Kaya.«

			Sie stöhnte und war keines Wortes mächtig, während er ihren Körper ausfüllte und ihr Herz und ihre Seele mit der Kraft seines Blutes und seiner Bindung nährte. Und als er ein paar Minuten später sie beide gemeinsam zu einem überwältigenden Höhepunkt führte, rief er ihren Namen wie ein Gebet und eine Verheißung in einem.

			»Bis in alle Ewigkeit«, raunte sie leise und sah ihm tief in die lodernden Augen. 

			Sie konnte es gar nicht erwarten, dass ihre gemeinsame Zukunft begann. 
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			Lara Adrian lebt mit ihrem Mann in Florida. Neben ihrer äußerst erfolgreichen Vampirserie Midnight Breed hat sie unter dem Namen Tina St. John auch mit historischen Liebesromanen eine große Fangemeinde gewonnen. Mit der 100-Trilogie legte sie außerdem ihre ersten zeitgenössischen Liebesromane vor. Weitere Informationen unter: www.laraadrian.com
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